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  Buch:


  Sie wurden geboren, als das Imperium unterging; in ihren Adern fließt das Blut der Skywalkers; sie repräsentieren eine neue Generation von Jedi-Rittern und die größte Hoffnung für den Fortbestand der Neuen Republik: Jacen und Jaina, die Kinder von Prinzessin Leia Organa und Han Solo  Erben und Hüter der Macht.


  


  Nachdem in der Neuen Republik wieder Frieden eingekehrt ist, machen sich Jacen und Jaina auf den Weg zum Alderaan-System, weil sie ihrer Mutter Leia ein Trümmerstück ihres zerstörten Heimatplaneten schenken wollen. Dort erwartet die Jedi-Zwillinge jedoch eine böse Überraschung: ohne Vorwarnung werden sie von einem Feind angegriffen, dessen Name Erinnerungen an Geschichten wachruft, die ihnen ihre Eltern erzählt haben Geschichten aus einer fernen zeit, als das Imperium noch mächtig war…
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  Morgennebel umhüllte die Überreste des Großen Tempels und ließ die großen Steinblöcke gefährlich glatt werden, während sich die Reparaturteams an die Arbeit machten.


  In den Nachwehen der Schlacht gegen die Schatten-Akademie waren dem Dschungelmond Yavin 4 tiefe Wunden zugefügt worden. Aber nun arbeiteten Luke Skywalkers neue Jedi-Ritter daran zu heilen… wieder aufzubauen.


  Jaina Solo, von Stunden harter Arbeit erschöpft und mit wund gescheuerten Händen, stieg auf einen der umgestürzten Steinblöcke und betrachtete die Trümmer um sich herum. So schlimm, wie es von hier aussah, konnte der Schaden doch nicht sein…


  Tausende von Jahren hatten sich die Tempel dem ewigen Versuch des Dschungels widersetzt, sie zu verschlingen. Vor zwei Jahrzehnten, während der ersten Kämpfe der Rebellen gegen das Imperium, hatte der Große Tempel als Geheimbasis gedient. Jahre später hatte Jainas Onkel Luke seine Jedi-Akademie in der verlassenen Pyramide eingerichtet  auf diese Weise wurde die kleine Welt erneut ein Ziel für die Überreste des Imperiums.


  So alt wie die Tempel auch waren, die jüngsten Angriffe des Zweiten Imperiums und der Schatten-Akademie waren die verheerendsten gewesen, die diese großartigen Bauten je hatten erdulden müssen.


  Auch wenn die Schlacht ihren Tribut gefordert hatte, die Überlebenden von Luke Skywalkers Akademie arbeiteten Tag und Nacht  nicht verzweifelt, sondern voller Hoffnung. Sie hatten die dunkle Seite der Macht besiegt. Nun hatten sie Zeit, mit dem Wiederaufbau zu beginnen und alles größer und sicherer zu machen. Ihr Feind war vernichtet.


  Auf der Hälfte dessen, was von den Treppen zum Tempel übrig geblieben war, bestiegen Räumungstrupps Gerüste, die aus Ästen und Zweigen zusammengebaut worden waren. Jaina hatte selbst beim Entwurf dieser Gerüste mitgeholfen. Kleinere Gruppen von Jedi-Schülern befreiten ihr Hauptquartier von den Trümmern der Schlacht. Sie warteten auf die Ingenieure, Architekten und Arbeiter der Neuen Republik, die von Coruscant kommen sollten.


  Jaina strich sich ihr glattes braunes Haar aus dem Gesicht und blieb einen Augenblick lang mit in die Hüften gestützten Händen stehen und sah sich um. Dann fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn, um den Schweiß abzuwischen. Im Dschungel, der den Tempel umgab, suchten Jedi-Schüler nach den Trümmerstücken der gemeißelten Steine, die während der Schlacht vom Großen Tempel weggesprengt worden waren. Sie sammelten und katalogisierten sie, damit die Teile später wieder zusammengesetzt werden konnten.


  Die Schwierigkeiten beim Wiederaufbau schienen enorm. Jaina konnte kaum glauben, dass eine einzige Person so viel Schaden anrichten konnte. Ein imperialer Soldat war auf dem Höhepunkt der Schlacht in den großen Vorlesungssaal geschlichen, hatte dort Bomben gelegt und schließlich die obersten Ebenen des Großen Tempels in die Luft gesprengt, wobei er selbst ums Leben gekommen war. Ein Stein- und Schotterregen war auf die des Kämpfens müden Jedi-Schüler niedergegangen, die gehofft hatten, dass es zu keinen weiteren Zerstörungen kommen würde.


  So wie Zekk, dachte sie plötzlich.


  Der Trümmerhagel hatte Jainas früheren Freund Zekk, der in jenem Augenblick Jaina mit seinem Lichtschwert bedroht hatte, ernsthaft verwundet. Erst nach der Explosion hatte sie erkannt, dass Zekk sie und die anderen gerettet hatte… indem er sie davon abhielt, in den Tempel zu gehen, von dem er wusste, dass er in die Luft gesprengt werden würde.


  Zekk war auf Lando Calrissians Gemmentaucher-Station medizinisch versorgt worden, hatte jedoch bei seiner Heimkehr nach Yavin 4 einen schweren Rückfall erlitten. Jaina fragte sich, ob der dunkelhaarige junge Mann vielleicht von seinen eigenen Schuldgefühlen überwältigt worden war. Die teuflische Arbeit, die er für die Schatten-Akademie geleistet hatte, lastete schwer auf ihm. Jetzt erholte er sich in einem ausgebesserten Raum in den unteren Ebenen der Pyramide.


  Zekk hatte einiges wieder gutzumachen, aber er schien bereit, die Schuld für das, was geschehen war, auf sich zu nehmen.


  Auf dem Gerüst sah Jaina ihren Wookiee-Freund Lowbacca und Tenel Ka, das einarmige Kriegermädchen von Dathomir. Gemeinsam befestigten sie einen hoch gelegenen instabilen Teil der Mauer.


  In ihrer Nähe balancierte Raynar Thul vorsichtig auf einem Balken. Der Sohn eines früheren Adligen von Alderaan trug die traditionell farbenprächtige und aufwendige Tracht seines Volkes, die allerdings mittlerweile von Staub und Schmutz bedeckt war. Es schien, als sei er durch die letzten Prüfungen auf den richtigen Weg gebracht worden. Im Kampf gegen die Schatten-Akademie war er aufs Äußerste erniedrigt worden. Man hatte ihn in den Flussschlamm geworfen und mit Schimpf und Schande davongejagt. Seitdem wirkte Raynar weitaus bescheidener und tat sein Bestes sich einzufügen, als habe er erkannt, dass er vielleicht gar nicht so wichtig und talentiert war, wie er von sich geglaubt hatte.


  Auf der Tempellichtung bewegte sich ein riesiges Lasttier nervös hin und her. Es war ein Ronto, den ein Händler von Tatooine der Jedi-Akademie geschenkt hatte, damit er beim Wiederaufbau helfen konnte. Das enorm große Tier erwies sich als launisch und schwer zu bändigen, war jedoch allein wegen seiner Kraft wertvoll. Jaina beobachtete, wie der Ronto sich in die Riemen legte, um einen riesigen Steinblock an seinen Platz unter den Gerüststützen zu ziehen.


  Sie hörte die anderen Jedi-Ritter, die sich bei der Arbeit durch Rufe und Schreie verständigten. Ihre Stimmen drangen laut und klar durch die neblige Luft. Selbst der Dschungel schien in atemlosem Staunen dabei zuzusehen, wie die Jedi-Akademie ihre Wunden heilte und sich darauf vorbereitete zurückzukommen, stärker als je zuvor.


  Langsam vertrieb die Sonne den Morgennebel und malte Schattenlinien auf den Dschungelboden. Jaina wandte sich um und sah Luke Skywalker in seinem Jedi-Umhang. Er stand allein und bewegungslos auf einem der größten Steinblöcke. Die Sonne schien in seine klaren blauen Augen, aber er blinzelte nicht. Der Jedi-Meister beobachtete intensiv die vielfältigen Anstrengungen seiner Schüler, die all ihre Kräfte für den Wiederaufbau vereinigten.


  Bald würde die Jedi-Akademie wieder erstarken. Eine hoffnungsvolle Zukunft lag vor ihr. Jaina wusste, dass die Neue Republik nun, nach dem endgültigen Sieg über ihren größten Feind, endlich einem goldenen Zeitalter des Friedens und des Wohlstands entgegengehen konnte.


  


  Das Gerüst ächzte unter Tenel Kas nackten Füßen und sie verlagerte ihr Gewicht. Sie spürte ihre Muskeln und sie fühlte sich wohl dabei. Körperliche Anstrengung tat ihr immer gut, war Herausforderung und Wohltat zugleich. Heute bewegte sie sich nicht mit den kräftigen Schritten der Kriegerin, sondern mit der vorsichtigen Präzision einer Akrobatin. Sie balancierte über einen schmalen Holzbalken, bis sie vor den äußersten Steinblöcken der Mauer stand.


  Einige der größeren Steine am unteren Teil der wieder aufgebauten Mauer sahen nicht gerade stabil aus. Aber von den Teilen, die sie zusammengefügt hatte, wusste sie, dass sie halten würden. Sie hatte gelernt, peinlich genau auf jedes Detail zu achten, damit ihre eigenen Handlungen sie nicht in Gefahr brachten. Die schlampige und übereilte Konstruktion ihres ersten Lichtschwerts hatte dazu geführt, dass es während einer Trainingsstunde explodiert war. Dabei hatte sie ihren Arm verloren. Jetzt wusste sie nur allzu gut, dass ein Fehler das Leben kosten konnte.


  Über ihr zog Lowbacca gerade mit übertriebenem Stöhnen einen Eimer mit Steinkleber hinauf. Der schlaksige Wookiee mit dem braunen Fell bewegte sich mit einer mühelos wirkenden Eleganz. Er schwang sich von einem gemeißelten Vorsprung auf das Gerüst hinab, wo er Tenel Ka mit einem breiten Lächeln begrüßte, bei dem er all seine Zähne zeigte.


  »Master Lowbacca, ich fürchte fast, Sie wollen etwas angeben«, piepste MTD, der miniaturisierte Übersetzerdroide an Lowies Fasergürtel. Der Wookiee bellte amüsiert und ließ sich am Gerüst herabbaumeln, um schwarzen Klebstoff in einen Riss zu schmieren, der sich zwischen zwei größeren Steinblöcken aufgetan hatte.


  Dabei sah er sich plötzlich Auge in Auge dem hoch aufragenden Ronto gegenüber. Das riesige Tier schnaubte und blinzelte verwirrt, dann trottete es davon. Lowie rümpfte seine schwarze Nase. Der Ronto roch schrecklich aus dem Maul.


  »Oje!« jammerte MTD. »Könnte ich doch nur meine Geruchssensoren abschalten. Bei diesem üblen Gestank überhitzen sie womöglich noch.«


  Tenel Ka reichte Lowie ihren Arm, um ihm wieder hinauf zu helfen.


  Unter ihnen arbeitete Raynar auf einem Gerüst, in seinem ebenso farbenfrohen wie verdreckten Gewand. Er blieb stets in ihrer Nähe, schuftete aber für sich allein, als könne er noch kein vollwertiges Mitglied des Teams sein. Er streckte die Arme aus und schloss die Augen, während er die Macht einsetzte, um einige der unteren Blöcke in eine stabilere Position zu schieben.


  Tenel Ka war froh darüber, dass Raynar an sich arbeitete. So wie sie ihn bislang kennen gelernt hatte, hatte der zu sehr von sich eingenommene junge Mann stets mehr Zeit darauf verwandt, sich in seiner bedeutenden Rolle als Jedi zu sonnen, als darauf, seine Jedi-Fähigkeiten wirklich zu verbessern.


  Tenel Ka zog es normalerweise vor, die Macht nicht einzusetzen, solange sie ein Problem auch mit anderen Mitteln lösen konnte. Aber nachdem sie ihren linken Arm verloren hatte, lernte sie langsam, dass noch mehr Dinge das Talent eines Menschen ausmachten als seine körperlichen oder geistigen Fähigkeiten.


  Auf dem Boden schrien die Arbeiter dem Ronto Befehle zu. Das Tier drehte sich von einem Mann zum anderen, stets die Richtung seiner schweren Last ändernd. Die von allen Seiten kommenden Rufe verwirrten das schwerfällige Wesen. Es schüttelte den Kopf, setzte sich in Bewegung, um gleich darauf wieder ein paar Schritte zurückzugehen.


  Tenel Ka erkannte die Gefahr, aber eine Sekunde zu spät. Sie erstarrte. Der Ronto trompetete voller Verzweiflung und zuckte nervös mit dem Schwanz. Dann drehte sich das Reptil zur Seite und prallte dabei ungeschickt gegen die Gerüststreben, die an einer der Tempelmauern entlangliefen. Einige Jedi-Schüler schrien auf und rannten in Deckung.


  Eine Ladung Steinblöcke stürzte von oben herab, als die Lianen, die eine Holzpalette hielten, entzweirissen. Die Steine polterten herunter, krachten in Stützbalken und schlugen einen kleinen, aber tragenden Stein aus dem unstabilen Teil der Mauer, woraufhin der gesamte Abschnitt in sich zusammenzustürzen drohte.


  Raynar stand genau unter der sich anbahnenden Steinlawine.


  »Lowbacca!« schrie Tenel Ka. Noch bevor sie seinen Namen ganz ausgesprochen hatte, erkannte der Wookiee die Gefahr, in der der Junge schwebte. Tenel Ka sprang mit einem Überschlag in die Luft und landete auf einem Stützbalken neben Raynar, als die Mauer erzitterte und auseinander zu brechen begann.


  Der Junge wirbelte herum. Er sah die Gefahr, wusste jedoch nicht, wie er darauf reagieren sollte. Tenel Ka sah, wie über ihr Lowbacca eine der Lianen ergriff, die an dem Gerüst herunterhingen. Er schwang sich herab, einen Kampfschrei ausstoßend.


  Mit nur einem Arm konnte Tenel Ka nicht gleichzeitig Raynar packen und sich an einer Liane vor den herabstürzenden Steinen in Sicherheit bringen. Sie überlegte kurz und tat dann das Nächstbeste. Sie schubste Raynar nach hinten, als Lowie auf sie zugeflogen kam. Der Wookiee hielt sich mit einem Arm fest, packte mit dem anderen den jungen Mann mit den bunten Kleidern und schwang sich in Sicherheit.


  Während Lowbacca an ihr vorbeisauste, fielen die ersten Steine auf Tenel Ka herab. Sie wich ihnen aus, sprang auf die untere Ebene des Gerüsts herab und von dort auf den Boden. Dann nahm sie all ihre Kräfte zusammen und hechtete mit einem weiten Satz vorwärts, hinter ihr die mächtigen schwarzen Steine. Auch wenn es sonst nicht ihre Art war, dieses Mal stieß sie einen durchdringenden Schrei aus, der selbst das Grollen der herabfallenden Brocken übertönte. Kurz darauf hörte sie, wie Lowbacca seinen Triumph herausbrüllte, als er sicher mit dem Jedi-Schüler gelandet war.


  Tenel Ka zitterte und keuchte vor Anstrengung. Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Erleichtert sah sie, wie die letzten Steine herabrollten ohne größeren Schaden anzurichten. Lowie stand dicht neben Raynar, der auf dem Boden kauerte und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Der junge Mann wischte sich den Staub von den Kleidern und brachte ein etwas zittriges Lächeln zustande, als weitere Jedi herbeigelaufen kamen, um sich davon zu überzeugen, dass niemandem etwas Ernsthaftes zugestoßen war. Tenel Ka schüttelte traurig den Kopf. Die Arbeit zweier Tage war über ihnen zusammengebrochen. Ein entmutigender Anblick… aber nur ein Rückschlag, kein Unglück.


  


  Während die anderen Jedi-Schüler herbeieilten, um die neuen Schäden zu beheben, machte sich Jacen auf in den Dschungel, hinter dem armen verängstigten Ronto her. Er wusste, dass es sonst niemand tun würde, und außerdem war er für diese Aufgabe am besten geeignet. Jacen hatte ein Talent dafür, Tiere aufzuspüren und mit ihnen zu kommunizieren.


  Das schwerfällige Tier war von Natur aus schreckhaft, und so überraschte es kaum, dass der Lärm der einstürzenden Steinwand es in Panik versetzt hatte. Der Ronto war aus seiner heimischen Wüstenwelt in einen beklemmend dichten Dschungel gebracht worden, um an einem Ort voller fremder Gerüche, fremder Klänge und fremder Bedrohungen zu arbeiten.


  »Komm, Ronto, komm«, lockte Jacen. Auch wenn er den Namen des Reptils nicht kannte, so wusste er doch, dass die meisten Tiere eine freundliche, verständnisvolle Stimme verstanden. »Komm her, Junge, ist doch alles in Ordnung.«


  Der Ronto hatte eine breite Schneise durch den Busch geschlagen. Er hatte Zweige geknickt, Wurzeln zertreten und Schlingpflanzen abgerissen. Jacen kletterte über eine Baumwurzel und schob sich durch zerknicktes Buschwerk. Er achtete darauf, nicht in die großen tiefen Fußspuren zu treten, die sich in die feuchte Erde eingegraben hatten. Zumindest machte es keine Schwierigkeiten, einem Ronto zu folgen.


  Er schlich vorwärts und sandte dabei beruhigende Gedanken aus. Allerdings bezweifelte er, dass ihn das verwirrte Tier schon spüren konnte. Jacen wusste, dass der Ronto einen freundlichen Charakter besaß und auch gerne helfen wollte, auch wenn er die Anweisungen seiner Aufseher meistens nicht zu verstehen schien.


  Nach fast einer Stunde hatte Jacen das große Tier eingeholt und näherte sich ihm vorsichtig. Es war in ein Dickicht gestolpert, wo es vor Erschöpfung zitternd stehen geblieben war, mit bebenden Flanken. Die Reihen der pflockartigen Zähne blitzten, während das Tier sein Maul öffnete und wieder schloss. Bäche von Speichel tropften auf das üppige Blattwerk hinab. Es sah aus, als liefen Wellen über den Lederpanzer des Tieres, so sehr wurde es von Angst geschüttelt.


  »Ist ja alles in Ordnung. Guter Junge«, sagte Jacen und schlich sich näher heran.


  Der Ronto drehte seinen riesigen, mit einem Kamm besetzten Kopf und rollte mit seinen großen Augen… Jacen näherte sich ihm langsam und behutsam und sandte beruhigende Gedanken aus. Die Echse hätte ihm wahrscheinlich mit einem schnellen Biss den Kopf abreißen können, aber Jacen war sicher, dass der Ronto so etwas nicht tun würde. Das Reptil wusste, dass er es gut meinte.


  Der Unfall hatte das große Tier verängstigt, und Jacen spürte bei dem Ronto eine dumpfe Furcht, dass er für seine Ungeschicklichkeit bestraft werden könnte. Jacen ging weiter und sprach mit sanfter Stimme auf ihn ein. »He, soll ich dir einen Witz erzählen? Ähm… warum ist der Ronto in den Dschungel gelaufen?« Er trat einen weiteren Schritt vor. »Tja, ich weiß es eigentlich auch nicht  mir ist noch keine Pointe eingefallen. Weißt du eine?«


  Der Ronto beäugte ihn misstrauisch, aber dann spürte er, dass Jacen ihm trotz allem freundlich gesonnen war. Mit einem Mal verflog seine Furcht. Er wollte doch helfen. Schnaubend senkte er den Kopf.


  »Ja, ist ja gut«, sagte Jacen. »Wir wollen doch noch immer, dass du uns hilfst. Es war doch nicht so schlimm. Nur ein Unfall. Du machst deine Arbeit großartig.« Er spürte die Freude des Ronto, als er ihm diesen kleinen Happen Lob verabreichte. »Du bist sehr stark«, fügte er hinzu.


  Jacen stand jetzt neben dem Tier und strich ihm über die raue ledrige Flanke. Der Ronto beugte sich herab und schnüffelte an ihm. Jacen streichelte den Kamm des Tieres. »Willst du uns wieder helfen?«, fragte er. »Willst du arbeiten? Das wäre toll. Es ist eine sehr wichtige Arbeit.«


  Jacen spürte, wie ein Feuerwerk der Erleichterung im Kopf des Wesens abbrannte. Der Überschwang der Gefühle überwältigte es fast.


  Arbeiten, arbeiten, arbeiten!


  Der Ronto wollte sich nützlich machen, er wollte zeigen, wie stark er war und wie gerne er half. Er zog gerne schwere Teile für seine Herren. Aber allzu komplizierte Aufgaben verwirrten ihn, besonders wenn zu viele Fremde gleichzeitig zu viele Befehle gaben.


  »Es ist schon gut«, sagte Jacen. »Wir werden eine schöne Arbeit für dich finden. Wir freuen uns schon auf deine Hilfe.«


  Der Ronto schüttelte seinen Kamm. Jacen war überzeugt, dass er das Tier wieder zum Großen Tempel zurückbringen konnte  aber der Weg war lang. Stumm bat er den Ronto zuerst um Erlaubnis, dann kletterte er auf seinen breiten Rücken. Warum nicht stilvoll reisen?


  Der Ronto schien hocherfreut darüber, auf diese Weise seinen Nutzen unter Beweis stellen zu können, und stolzierte mit erhobenem Haupt durch den Dschungel auf den Großen Tempel zu.
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  Ein kaltes Schwarz umhüllte Zekk wie ein undurchdringlicher dichter Wald, in dem er sich verirrt hatte. Wie das Weltall, endlos und dunkel…


  Obwohl ihn kühle Schatten umgaben, brannte sein Körper vor Fieber. Er wusste nicht, wo er war. Der Schweiß klebte auf seiner Haut und er sehnte sich nach einem erfrischenden Lufthauch oder zumindest nach dem Frieden, den die Dunkelheit bietet.


  Aber diese Dunkelheit bot ihm keinen Frieden, keine Geborgenheit. Das wusste er nun. Er hatte sich so leicht täuschen lassen.


  Ein roter Strahl, gleißend wie ein Laser, stach ihm in die Augen und erhellte einen Traumdschungel. Kein Pfad führte durch das dichte Unterholz, kein Weg hinaus… Mit distanzierter Neugier nahm Zekk wahr, dass das helle rote Licht von einem Schwert in seiner Hand stammte. Hatte er die ganze Zeit ein Lichtschwert gehalten? Vielleicht konnte er sich mit seiner scharlachroten Klinge einen Ausweg aus diesem Alptraum bahnen?


  Mit steifen Schritten bewegte sich Zekk voran und hob die Waffe, die so lodernd brannte wie sein Fieber.


  Hoffnung strömte wie ein kühler Quell durch seine Venen, im Takt seines pulsierenden Lichtschwerts.


  Aber noch bevor Zekk das Blattwerk durchtrennen konnte, verwandelte sich ein schlanker Baum direkt vor ihm in eine allzu bekannte Gestalt  eine Frau mit violett leuchtenden Augen und einem Umhang mit stachelbewehrten Schulterstücken. Aus verschlungenen Lianen wurde ihr Haar, das so schwarz war wie die Kleidung, die sie trug. Tamith Kais weinrote Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen.


  »Armer junger Narr«, sagte sie. Die tiefe, volle Stimme der Schwester der Nacht verhöhnte ihn. »Hast du wirklich geglaubt, dass du von uns gehen und unsere Lehren vergessen könntest? Du selbst warst es, der sich entschieden hat, den dunklen Ort aufzusuchen.«


  Zekk warf die Schultern zurück. Er musste Tamith Kai nicht mehr fürchten. Man konnte sie besiegen, und in der Tat war sie bereits besiegt worden. Die Schwester der Nacht war bei dem Angriff auf die Jedi-Akademie getötet worden, als ihre Gefechtsplattform brennend in den breiten Fluss nahe der Massassi-Tempel gestürzt war.


  »Es war meine eigene Entscheidung, richtig. Und jetzt entscheide ich mich zu gehen«, sagte Zekk und trat vor, um sich einen Pfad zu bahnen.


  Das Lachen der dunklen Frau klang harsch. »Narr! Deine Entscheidungsfreiheit ist erheblich geringer, als du glaubst.«


  Zekk musste sich daran erinnern, dass sie keine Macht über ihn besaß. Er hatte sie weder gemocht noch bewundert, als sie noch lebte, und nun, da die Schwester der Nacht tot war, wie konnte sie ihn da zurückhalten? Er schwang das leuchtende Schwert in einem hohen Halbkreis auf die Bäume zu. Tamith Kais Bild erzitterte wie ein instabiles Hologramm und löste sich auf.


  Eine Woge der Dunkelheit fegte über Zekk hinweg. Als er wieder etwas sah, stand ein neues, noch erschreckenderes Bild vor ihm: Brakiss, der Herr der Schatten-Akademie.


  Sein Mentor.


  Strenge Augen sahen Zekk aus einem ernsten, wie in Stein gemeißelten Gesicht an, eingerahmt von blondem Haar. Die Falten seines silbernen Umhangs bewegten sich wie Wellen, als Brakiss die Arme ausbreitete. »Wie kannst du mich jetzt verlassen, Zekk? Nach allem, was ich dich gelehrt habe? Du bist mein dunkelster Ritter.« Hinter den Worten des teuflischen Jedi-Meisters verbarg sich ein subtiler, eindringlicher Klang, ein Klang der Enttäuschung… und des Betrugs.


  Zekk trat einen Schritt zurück. Fieberhitze wallte in ihm auf und drohte ihn beinahe zu verschlingen. Schweißströme rannen seine Stirn und seinen Hals hinab. Er schüttelte den Kopf und Schweißperlen flogen aus seinem langen dunklen Haar. »Es tut mir Leid, Master Brakiss, aber Sie haben sich geirrt. Die Dunkle Seite konnte Sie nicht retten, Sie nicht und auch nicht das Zweite Imperium  oder mich.«


  »Wirf jetzt nicht alles weg. Bedenke doch, wie viel du noch von der Dunklen Seite lernen kannst, Zekk.« Brakiss sprach mit ruhiger, eindringlicher Stimme.


  Die brennende Flamme in Zekk wurde so stark, dass Hitzewellen von seinem Körper ausgingen, die Brakiss Gesicht und die Luft um ihn herum flimmern ließen. »Nein«, flüsterte Zekk und spürte dabei den heißen Feueratem, der aus seinem Mund kam. Irgendwo in der Ferne quälte ihn ein leises Prasseln mit dem Versprechen lindernder Kühlung. Wenn der Regen doch nur einen Weg durch das dichte Blätterdach finden könnte, um ihn zu erfrischen.


  »Wenn du wirklich glaubst, dass ich mich geirrt habe, Zekk, dann strecke mich auf der Stelle nieder«, sagte Brakiss. Seine Stimme klang kühl wie Seide. »Ist es nicht das, was die Helle Seite von dir erwartet… einen Beweis deiner Loyalität, deiner Hingabe?«


  Zekk schwankte. Hatte Brakiss Recht? War das sein einziger Ausweg?


  Nein, dieser Weg führte wieder auf die Dunkle Seite. Es musste einen anderen geben.


  Im nächsten Augenblick schaltete Zekk sein Lichtschwert an und warf die scharlachrote Klinge mit aller Kraft seines fiebergeschüttelten Körper nach oben.


  Das Schwert segelte kreisend höher und höher, durchschnitt auf seinem Flug Zweige und Äste. Brakiss Bild verschwand in einem Regen aus Blättern, Borke und Zweigen, der auf ihn und Zekk herabfiel.


  Immer noch flog das Lichtschwert nach oben, so lange, bis es das Blätterdach des Dschungels erreicht hatte und es durchschlug. Regen strömte herab. Zekk spürte gerade die ersten kühlenden Tropfen auf seiner Haut, als ein herabstürzender Ast ihn am Kopf traf und ein Lichtblitz hinter seinen smaragdgrünen Augen explodierte…


  


  Das Geräusch tropfenden Wassers weckte Zekk auf. War das noch immer der Regen in seinem Traum? Er spürte einen kühlen, feuchten Film auf seiner Haut. Ein heller Lichtstrahl lag auf seinem Gesicht. Er öffnete die Augen  und fand sich in einem ihm unbekannten Raum wieder, mit dicken alten Steinmauern. Aber woher kam dieses Tropfen?


  »Wasser«, stieß er krächzend hervor.


  »He, du bist wach«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Jacen Solos grinsendes Gesicht tauchte neben Zekk auf. »Hast du nach Wasser gefragt? Hier kommt es schon.« Er hielt ihm einen Becher an die Lippen und Zekk trank dankbar.


  »Jaina hat einen Mauerbrunnen eingebaut, während du bewusstlos warst«, sagte Jacen. »In diesem Raum gab es kein fließendes Wasser, aber sie dachte, dass du sicher welches brauchen würdest.«


  »Bewusstlos?« Zekk versuchte sich etwas aufzurichten. »Wie lange?«


  »Moment, Moment.« Jacen schob Zekk ein Kissen hinter den Rücken und half dem jungen Mann sich höher zu legen. »Nicht überanstrengen, sonst erleidest du noch einen weiteren Rückfall.«


  Zekk spürte, wie ihm schwindelig wurde, und ließ sich in das Kissen sinken. »Einen weiteren Rückfall? Jacen, wo bin ich gewesen?«


  »Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte Jacen. »Wir dachten, dass es dir nach ein, zwei Tagen im Bacta-Tank auf der Gemmentaucherstation wieder ganz gut ging, aber kaum waren wir nach Yavin 4 zurückgekehrt, bist du zusammengebrochen. Du hast einige Tage im Koma gelegen. Onkel Luke sagt, dass es Wunden gibt, die auch im Bacta-Tank nicht geheilt werden können.« Jacen runzelte die Stirn und sah Zekk besorgt mit seinen goldbraunen Augen an. Seine Hand fuhr durch die zerzausten Locken. »Tausend Blasterblitze, eine Zeit lang waren wir wirklich nicht ganz sicher, ob du es schaffen würdest.«


  Bei diesen Worten blitzte ein Bild aus der letzten Schlacht der Jedi-Akademie gegen die Schatten-Akademie in Zekks Hirn auf  die Lightning Rod, einen Schweif aus Feuer und Rauch hinter sich herziehend. »Was ist mit Pekkhum?« fragte er.


  »Da drüben sitzt er.« Jacen deutete in eine Ecke des Raums, wo der alte Raumfahrer dösend in einem Sessel saß, das stoppelige Kinn auf eine Hand gestützt. »Ist seit dem Tag deines Zusammenbruchs nicht von deiner Seite gewichen. Soll ich ihn wecken?«


  Zekk schüttelte den Kopf und sofort begannen seine Schläfen schmerzhaft zu pochen. Es reichte zu wissen, dass sein alter Freund lebte und dass es ihm gut ging.


  »Ich glaube, hier in der Jedi-Akademie wird es dir wirklich gut gefallen, Zekk«, sagte Jacen. »Onkel Luke hat gesagt, dass du hier bleiben und mit uns lernen kannst, wenn du willst. Wir haben uns alle abwechselnd um dich gekümmert, Jaina, Lowie  selbst Tenel Ka. Sie ist sich natürlich noch nicht ganz sicher, ob sie dir trauen kann, aber ich denke, sie ändert ihre Meinung noch. Ich habe immer meine Stumpf-Eidechse mitgebracht, wenn ich an deinem Bett gewacht habe. Sie und ihre Kumpel haben nach der Explosion tatsächlich wieder zu mir zurückgefunden. Ich glaube, sie haben sich unten in der Hangarbucht versteckt  sie hatten verdammt viel Glück. He, ich kann es gar nicht abwarten, den anderen zu sagen, dass du wach bist und dass es dir besser geht. Glaubst du, du kannst etwas essen? Ich bringe dir was.«


  Zekk nickte unsicher.


  »Prima, ich gehe gleich los«, sagte Jacen. »Da fällt mir ein guter Witz ein. Wenn ich zurückkomme, erzähle ich ihn dir. Kannst du auf meine Stumpf-Eidechse aufpassen, solange ich fort bin? Alles wird wieder gut werden, Zekk, du wirst sehen.«


  Mit diesen Worten eilte Jacen zur Tür hinaus. Zekk sah ihm nachdenklich hinterher.


  Er war keineswegs überzeugt davon, dass alles jemals »wieder gut« werden würde.
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  Ein sanfter Regen fiel auf die Jedi-Akademie herab, so sanft, dass Tenel Ka ihn kaum bemerkte. Auch wenn sie wie immer nur eine Tunika aus Schlangenleder trug, so hatte sie ihren Körper seit langem darauf trainiert, sich den verschiedensten äußeren Umständen anzupassen und sich durch nichts von den Dingen ablenken zu lassen, auf die es wirklich ankam. Jetzt konzentrierte sie sich darauf, die Schäden am Übungshof neben dem großen Tempel zu beheben. Flink eilte sie umher.


  Auch wenn sie ihren linken Arm verloren hatte, so wäre es Tenel Ka nie in den Sinn gekommen, dass sie deshalb etwa weniger Arbeit verrichten solle als die anderen. Stets ihr Bestes zu geben gehörte so sehr zu ihrem Wesen, dass etwas anderes für sie gar nicht in Frage kam. Tenel Ka wusste aber auch, dass ihr Stolz einer der Gründe für den Unfall mit dem Lichtschwert gewesen war, und mittlerweile sah sie den Verlust ihres Armes als eine Art Charaktertest, als eine Herausforderung ihres Willens.


  Tenel Ka war eine ausgezeichnete Turnerin, Schwimmerin und Bergsteigerin gewesen, als sie noch beide Hände gehabt hatte, und sie weigerte sich einfach, nicht mehr das zu tun, was ihr Spaß machte, nur weil ihr eine Gliedmaße fehlte. Allerdings musste sie sich alternative Ansätze und Lösungen suchen. Ihre Freunde verstanden sie; Lowbacca, die Zwillinge, ja selbst deren kleiner Bruder Anakin halfen ihr immer wieder neue Wege zu finden, um die Schwierigkeiten, die sich ihr entgegenstellten, zu überwinden.


  Mit der Zeit waren diese kleinen Siege eine Quelle heimlicher Freude für Tenel Ka geworden. Wann immer eine Situation eintrat, in der man eigentlich beide Arme gebraucht hätte, stellte sie sich bewusst die Aufgabe, andere Wege zu finden, um das Problem zu lösen. Jetzt ging es darum, einige der Bodenfliesen wieder an ihren alten Platz auf dem Übungshof zu setzen.


  Die Trümmer der Explosion beiseite zu räumen hatte sich als relativ leichtes Unterfangen herausgestellt. Andere Jedi-Schüler hatten geholfen, indem sie die Macht einsetzten, um Schutt und rankenbedeckte Steinblöcke fortzuschaffen. Eine Gruppe war zusammen mit dem eifrigen Ronto den schweren Steinen vor der Öffnung der Hangarbucht zu Leibe gerückt.


  Die Teile wieder zusammenzusetzen hatte sich dagegen als weitaus kompliziertere Aufgabe erwiesen.


  Aus dem Augenwinkel heraus erspähte Tenel Ka einen Farbblitz. Raynar kam auf sie zu. Der junge Mann machte sich in ihrer Nähe an die Arbeit. Sein stacheliges blondes Haar war feucht und seine Kleider tropften im nebligen Regen. Der oft so arrogante Teenager versuchte einen Fliesenstein an seinen Platz zu schieben, wobei er darauf achtete, seine purpurnen, orangenen, roten und gelben Roben nicht noch mehr zu beschmutzen.


  Tenel Ka war aufgefallen, dass Raynar seit dem Angriff der Schatten-Akademie immer wieder Gründe gefunden hatte, um sich in der Nähe der vier jungen Jedi-Ritter aufzuhalten. Auch wenn seine Haltung noch immer etwas überheblich wirkte, so arbeitete der junge Mann doch eifrig und hart.


  Tenel Ka klopfte ihre Fliese sorgfältig fest und füllte die Fugen mit Lehm und fester Erde. Dann half sie Raynar dabei, seinen Stein so zu drehen, dass er besser neben ihren passte. Die beiden arbeiteten schweigend und konzentriert.


  Jaina und Lowbacca setzten ihre Arbeit an der angrenzenden Hofmauer fort. »Weißt du, ich glaube, mit den Reparaturen an deinem T-23 kommen wir ganz gut voran, Lowie«, sagte Jaina. »Vielleicht können wir uns heute Nachmittag noch mal daran versuchen, wenn ich meine Schicht bei Zekk beendet habe.«


  Lowbacca bellte zustimmend. »Eine ausgezeichnete Idee, Mistress Jaina«, meldete sich MTD flötend. »Mit meinem neuen Set diagnostischer Subfunktionen sollten wir den Skyhopper innerhalb kürzester Zeit wieder in einen flugbereiten Zustand versetzen können.«


  »Das ist eine Tatsache«, meinte Tenel Ka und erhob sich. »Ich helfe euch gerne. Dein Bruder steuert garantiert die Unterhaltung bei.«


  »Ich weiß nicht… einer von uns sollte vielleicht doch noch bei Zekk bleiben«, sagte Jaina zweifelnd. »Auch wenn er noch bewusstlos ist.«


  »Aber vielleicht ist er das ja gar nicht mehr!«, ertönte Jacens Stimme von der anderen Seite der Mauer.


  Tenel Ka drehte sich um. Der junge Jedi-Ritter kletterte über einen Berg Schutt durch ein Loch in der Mauer und lächelte sie strahlend an. »He, gute Nachrichten  Zekk ist aus dem Koma aufgewacht. Alles wird wieder gut werden.«


  »Nun, worauf warten wir noch!«, rief Jaina und wischte sich den Staub von den Schultern. Ihre vom Nebel feuchten Wangen röteten sich vor Aufregung. »Kommt, gehen wir zu ihm.«


  »Haaalt«!, sagte Jacen und hob die Arme. »Ich habe ihm gerade etwas Suppe gebracht. Der alte Pekkhum hat sie ihm eingeflößt, und nachdem sie sich ein paar Minuten unterhalten haben, ist Zekk wieder eingeschlafen. Ich glaube, wir gönnen ihm lieber noch etwas Ruhe.«


  »Na schön«, meinte Jaina. Sie war enttäuscht, wenn auch die Erleichterung überwog, dass ihr Freund nun nicht mehr in Lebensgefahr zu sein schien.


  Von seinem Platz auf der zweiten Ebene der Pyramide aus rief Master Skywalker seine Schüler zusammen, um das Wort an sie zu richten. Die Jedi-Schüler versammelten sich um ihn und sahen ihn erwartungsvoll an. Ein Schweigen, so sanft wie der Nebel, senkte sich über die Gruppe.


  »Es ist eine neue, ungewöhnliche Erfahrung, dass wir uns im Freien versammeln müssen, aber neue Erfahrungen, auch schmerzliche, können nützlich sein«, begann Master Skywalker. »Durch sie werden wir erwachsen. Wir müssen die Lektion lernen, die jede dieser Erfahrungen uns lehrt, und dann weiter vorangehen.«


  Tenel Ka nickte. Sie dachte daran, wie sie sich nach ihrem Unfall an neue Situationen hatte anpassen müssen.


  »Die Galaxie bleibt nicht, wie sie ist. Sie ändert sich von Tag zu Tag und auch wir müssen uns ändern und stärker werden, um den neuen Herausforderungen gerecht zu werden«, fuhr Master Skywalker fort. »Als Jedi können wir es uns niemals erlauben, träge und selbstgefällig zu werden. Wir müssen stets wachsam bleiben, immer auf das achten, was um uns herum geschieht, und bereit sein, uns wechselnden Umständen anzupassen.« Er stieg die Tempelstufen hinab und ging zwischen den Schülern umher. Neben Lowbacca und Jaina blieb er stehen.


  »Wir sind von Beispielen für Anpassung und Wandel umgeben. Nehmen wir etwa Lowbaccas Übersetzerdroiden. MTDs erste Aufgabe bestand darin, die Wookiee-Sprache in Basic zu übertragen. Aber jetzt können einige von euch einen Großteil von dem, was Lowie sagt, verstehen; also ist diese Funktion nicht mehr so wichtig. MDT bat um zusätzliche Programmierung, um sich auf die veränderte Situation einzustellen. Deshalb haben Lowie und Jaina MTDs Subfunktionen erweitert und auch neue Sprachkenntnisse hinzugefügt.«


  Die optischen Sensoren des kleinen Droiden glühten voller Stolz, weil er so hervorgehoben wurde.


  »Jeder von uns muss sich ebenso verhalten«, sagte der Jedi-Meister. Plötzlich hielt er inne und neigte den Kopf, als würde er etwas hören.


  Jaina drehte sich um und sah auf den Landeplatz vor dem Großen Tempel. »Dad?«, flüsterte sie. Ihr Gesicht füllte sich mit einer Mischung aus Überraschung und Unglauben.


  Ein Murmeln ging durch die Reihen der Jedi-Schüler. Als Tenel Ka sich umwandte, sah sie den Millennium Falken bei seinem Landeanflug am bewölkten Himmel des Dschungelmondes.


  »Das wäre im Augenblick alles«, sagte Master Skywalker mit besorgter Stimme. »Kehrt nun bitte an eure Arbeit zurück, während ich unsere unerwarteten Gäste willkommen heiße.«


  Sofort sprangen Jacen und Jaina auf und rannten auf das Landefeld zu, dicht gefolgt von Lowbacca und Tenel Ka.


  


  Jaina war noch zu verblüfft, um ein Wort herauszubringen, als Han Solo sie hochhob und umarmte, bevor er die gleiche Prozedur mit Jacen wiederholte. Lowie und sein hoch gewachsener Onkel Chewbacca tauschten fröhliches Gebrüll aus.


  Chewie warf die Zwillinge einen nach dem anderen hoch in die Luft und fing sie wieder auf, als seien sie immer noch so leicht wie kleine Kinder. Han legte Luke eine Hand auf die Schulter und redete mit leiser eindringlicher Stimme auf ihn ein. Endlich gelang es Jaina, ihren Vater zu fragen, was er eigentlich auf Yavin 4 wollte. Sie hatte fast schon Angst vor seiner Antwort; zu viele Veränderungen hatte sie in letzter Zeit durchmachen müssen, zu viele schlechte Neuigkeiten gehört.


  »He, du möchtest doch nicht etwa, dass dein Dad auf seine alten Tage zum Langweiler wird, oder?«, sagte Han und grinste ihr spitzbübisch zu. »Für die eine oder andere Überraschung bin ich immer noch gut. Nun, es ist so, ich war gerade auf dem Rückweg von einer wichtigen Handelskonferenz und habe die Gelegenheit genutzt, einen kleinen Abstecher zu Landos Gemmentaucher-Station zu machen. Als deine Mom die schlechten Nachrichten erhielt, dachte sie, es sei das Beste, wenn ich hier zwischenlande und sie persönlich überbringe.«


  Jaina, die auf das Schlimmste gefasst war, spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Was ist passiert, Dad? Was?« Tief in ihrem Inneren befürchtete sie, dass es vielleicht noch immer etwas mit Zekk zu tun hatte, irgendeine andere dunkle Untat, die er begangen hatte.


  Han sah sie ernst an. »Ich muss mit einem Schüler namens Raynar Thul sprechen. Kennt ihr ihn?«


  »Natürlich kennen wir ihn…«, antwortete Jacen.


  Plötzlich und unerwartet tauchte der Junge aus dem Nebel neben ihnen auf, wie aus dem Nichts. Er war den jungen Jedi zum Landefeld gefolgt.


  »Ich bin Raynar Thul. Sie können direkt mit mir sprechen.«


  Han sah den blonden Jungen seufzend an. »Es tut mir Leid, Junge, aber ich bringe schlechte Nachrichten. So wie es aussieht, ist dein Vater verschwunden. Seit mehreren Tagen hat niemand etwas von ihm gehört.«


  Raynars sonst so rosiges Gesicht wurde blass. »Mein Vater ist ein wichtiger Mann, ein ehemaliger Adliger von Alderaan. Er ist zu bekannt, um einfach zu verschwinden. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«


  Han betrachtete Raynar voller Mitgefühl. »Ich fürchte nicht, Junge. Dein Vater und ich sitzen im Handelsrat der Neuen Republik. Ich sollte ihn bei einer großen Konferenz auf Shumavar treffen, aber er ist niemals dort aufgetaucht.«


  Raynar schluckte und Han Solo sprach schnell weiter. »Vor einer Woche hat mir dein Vater berichtet, dass er geschäftliche Verhandlungen mit einer Frau von Twilek, Nolaa Tarkona, aufgenommen habe. Sie ist Anführerin irgendeiner neuen politischen Bewegung. Während der Konferenz wollte er die letzten Einzelheiten einer Vereinbarung mit ihr klären. Ich war mir nicht sicher, warum, aber mir kam die Sache nicht ganz sauber vor. Ich habe versucht, deinen Vater zu warnen, doch er wollte nicht auf mich hören.«


  Raynar errötete tief. »Bornan Thul hört stets auf einen guten Rat.«


  Han zuckte mit den Schultern. »Nun, dann hat ihn der Rat eines alten Schmugglers, der eine gute Partie gemacht hat, nicht allzu sehr beeindruckt. Jedenfalls ist dein Vater nicht zu dieser Konferenz erschienen. Deine Mutter hat sich vor ein paar Tagen bei uns auf Coruscant gemeldet und erzählt, dass dein Vater ohne ein Wort verschwunden sei. Auch sein Bruder hat nichts von ihm gehört. Hat dein Dad vielleicht mit dir Verbindung aufgenommen?«


  Raynar schüttelte den Kopf. Dann hob er mit blitzenden Augen das Kinn. »Hat man ein fähiges Suchteam zusammengestellt? Wir sollten sofort mit der Suche beginnen. Ich werde sie selbst leiten, sollte es nötig sein. Ich könnte «


  »Moment mal, Junge«, sagte Han und hob die Hände. »Ich habe strikte Order von deiner Familie, dafür zu sorgen, dass du auf alle Fälle hier bei Luke bleibst. Das ist der beste Schutz, den ich mir denken kann. Wenn dein Vater von einigen windigen Gestalten entführt worden ist, dann ist das Letzte, was deine Mutter und dein Onkel gebrauchen können, dass du bis über beide Ohren mit in dieser Sache steckst. Wir wollen schließlich nicht auch noch dich suchen und befreien müssen. Das Beste, was du im Augenblick tun kannst, ist, dich hier zu verbergen und die Sache uns zu überlassen.«


  Jaina legte voller Mitgefühl ihre Hand auf den Arm des jungen Mannes. »Es kommt bestimmt alles in Ordnung, Raynar«, sagte sie.


  Raynar richtete seine Schultern auf und sah Jaina mit einem überheblichen Blick an, hinter dem sich jedoch große Angst verbarg. »Natürlich kommt alles wieder in Ordnung«, sagte er. »Mein Vater ist ein wichtiger Mann.« Er wandte sich wieder an Han Solo.


  »Also gut, ich bleibe auf Yavin 4. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie eine kompetente Mannschaft für die Suche nach meinem Vater zusammenbekommen.«
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  Das Weltall war riesig… ein unendlicher See, der sich in alle Richtungen erstreckte, ob nun weit über die galaktische Ebene hinaus oder tiefer in die Kernsysteme hinein. Die Galaxie bot unzählige Verstecke: Planeten, Asteroidenfelder, Sternencluster, Gaswolken, selbst dieses leere Ödland ohne Sterne.


  Unter solchen Umständen brauchte man die ausgefuchstesten Prämienjäger, wenn man etwas finden wollte.


  Boba Fett war der Beste.


  Er durchkreuzte die Wildnis zwischen den Sternensystemen. Alle Sensoren suchten jeden Winkel nach dem kleinsten Anzeichen seiner Beute ab. Er hatte sich mit seinem Schiff, der Slave IV, gerade so lange aus dem Hyperraum fallen lassen, um Daten aufzunehmen. Bei diesem Stopp hatten seine sensiblen Detektoren weder Energiefelder entdeckt noch Spuren eines innerhalb eines halben Parseks kreuzenden Schiffes. Im vergangenen Jahrzehnt hatte sich nichts durch dieses Niemandsland bewegt.


  Mit grimmiger Konzentration las Boba Fett die Daten durch den engen T-Schlitz seines mandalorianischen Helms. Er nickte, sprach aber nichts in den Flugrecorder. Hier befand sich Bornan Thul definitiv nicht. Er musste an einer anderen Stelle nach ihm suchen. Die Jagd mochte lange dauern, aber letzten Endes entkam niemand Boba Fett. Niemand.


  Er betätigte einige der modifizierten Elemente der Slave IV  Antriebssysteme, Navigationscomputer und Beschleunigungsfolien, die in vielen Systemen als illegal galten. Aber Boba Fett kümmerte sich nicht darum, ob etwas legal war oder nicht. Alberne Gesetze galten für ihn nicht. Er folgte nur seinem eigenen Kodex von Ethik und Moral  der Glaubenslehre der Prämienjäger.


  Er sprang mit seinem Schiff wieder in den Hyperraum und spielte noch einmal die Holonachricht ab, die ihm Nolaa Tarkona geschickt hatte. Der Auftrag für die Jagd. Vielleicht fand er noch weitere Hinweise. Er kannte die Nachricht zwar schon auswendig, da er sie sich bereits acht Mal auf seiner Reise angehört hatte. Dennoch studierte er sie noch ein weiteres Mal.


  Konzentriert blickte Boba Fett auf das Gesicht der Frau von Twilek  auf die Falten um ihre rosafarbenen Augen, ihre grünlich schimmernde Haut, ihre spitzen weißen Zähne. Ein ebenfalls grünhäutiger Kopfschwanz baumelte von der Rückseite ihres Kopfes auf die Schultern herab. Ihre Stimme klang tief und melodisch, keineswegs so zischend und trocken, wie er es von einer betrügerischen Fürstin des Verbrechens erwartet hätte. Nolaa Tarkona führte eine schnell stärker werdende politische Bewegung mit dem Namen Allianz der Vergessenen an. Keine offensichtlich kriminelle Vereinigung… noch nicht.


  Boba Fett scherte sich nicht um die politischen Ansichten seiner Auftraggeberin oder ihre Beweggründe. Das ging einen Prämienjäger nichts an. Sie hatte ihm die Beute genannt, und Fett musste seinen Job erledigen.


  Das Hologramm begann zu sprechen: »Boba Fett, dein Ruhm erstreckt sich über Jahrzehnte und ist durch die gesamte Galaxie geeilt  nun biete ich dir den größten Auftrag deiner Karriere.« Die Twilek-Frau strich sich über ihren Kopfschwanz. Ihre Augen sahen aus wie Rosenquartzscheiben, in denen ein inneres Feuer glühte.


  »Finde einen Mann namens Bornan Thul, einen wichtigen Handelsrat von Coruscant. Er gehörte zur Adelsschicht von Alderaan, bevor der Planet zerstört wurde. Später wurde er Handelsrat für die Regierung der Neuen Republik. Ich habe ihn als Mittelsmann damit beauftragt, eine wertvolle Ladung sicherzustellen, die gewisse Informationen enthält, die für die Allianz der Vergessenen von größter Bedeutung sind. Er sollte mir die Ladung während der Handelskonferenz auf Shumavar übergeben, wo ich eine Rede halten sollte. Aber auf dem Weg dorthin verschwand sein Schiff  und mit ihm meine Informationen. Finde Bornan Thul. Ich muss diese Ladung haben.«


  Sie beugte sich vor und entblößte mit einem Lächeln ihre spitzen, gezackten Zähne. »Als Darth Vader dich anheuerte, Han Solo zu finden, war die Prämie ausgesprochen hoch. Ich zahle dir das Doppelte, wenn du Bornan Thul findest und mir meine Fracht bringst. Einige andere Prämienjäger machen sich ebenfalls auf die Suche  aber du bist die Nummer eins, Boba Fett. Ich erwarte Ergebnisse von dir.«


  Boba Fett beugte sich in seinem engen Cockpit vor und schaltete den Holoprojektor ab. Er fuhr mit seinen Händen, die in Handschuhen steckten, durch die sich auflösenden Farbpunkte, während das dreidimensionale Bild langsam verschwand. »Du wirst Ergebnisse bekommen«, sagte er. Seine raue Stimme hallte laut durch die bedrückende Stille seines Raumschiffs.


  Fett ließ sich erneut aus dem Hyperraum fallen, um sich einem anderen Solarsystem zu nähern, in dem es keine katalogisierten Planeten gab, auf denen Leben möglich war. Sein Navcomputer verfügte über Karten aller Sternensysteme des Abschnitts, in dem der Handelsattache verschwunden war. Seine Datenbanken waren mit ungewöhnlichen Informationen und Berichten voll gestopft, die vielleicht irgendwo den entscheidenden Hinweis bargen, der ihn zu seiner Beute führte.


  Bornan Thul hatte sein Schiff allein gesteuert. Er hatte sich geweigert, die übliche diplomatische Begleitmannschaft zu akzeptieren, die ihm zustand. Als Fett unerlaubterweise die Flugunterlagen der Neuen Republik durchsah, fiel ihm auf, dass dieses Verhalten äußerst ungewöhnlich für Thul war. Der ehemalige alderaanische Adelige war bestenfalls ein mittelmäßiger Pilot, der Pomp und aufwendiges Zeremoniell liebte und gerne zahlreiche Begleiter um sich scharte. Es schien ganz und gar nicht zu diesem Mann zu passen, dass er völlig allein in einem Versorgungsschiff davonflog.


  Fett fragte sich, ob Thul vielleicht etwas Ungewöhnliches an seiner Fracht aufgefallen war oder ob er entdeckt hatte, wie wichtig sie für die politische Bewegung auf Twilek war. Boba Fett selbst hatte keine Ahnung, welche Informationen die Ladung enthielt. Er sollte sie nur finden und Nolaa Tarkona bringen.


  Fett näherte sich dem düsteren, unbewohnten System  einem kleinen Doppelstern mit drei Planeten aus gefrorenem Gas in entfernten Orbits und zwei felsigen inneren Planeten. Nach ein paar kurzen Augenblicken des Scannens meldeten die hoch entwickelten Sensoren der Slave IV Metall, Spuren von Leuchtmitteln, Reste von Raumschiffkraftstoff und hochwertiges kondensiertes Tibanna-Gas, alles in so dichter Konzentration, dass es sich um ein ganzes Schiff handeln konnte. Die Quelle schien sich an den ausgefransten Rändern eines felsigen Rings zu befinden, der den äußersten Gasplaneten umgab.


  Boba Fett nickte anerkennend. Ein guter Ort, um sich zu verstecken, ein gutes System, um auch versteckt zu bleiben. Mit einem hellen Aufflackern ihrer Sublichtmaschinen folgte die Slave IV dem Sensorensignal.


  Fett hatte die Familie und die Geschichte Bornan Thuls auf der Suche nach Hinweisen studiert. Die Beute zu verstehen war der beste Weg, sie zu erwischen. Der adelige Alderaaner hatte eine Frau, Aryn, die unter schwerer Bewachung auf ihrer eigenen Flotte von Handelsschiffen lebte. Dann gab es noch einen Bruder, Tyko, der sich, ebenfalls schwer bewacht, in seine Verwaltungsanlagen auf dem Droiden produzierenden Planeten Mechis III verkrochen hatte… und einen Erben, Bornans Sohn. Der junge Mann, Raynar, hatte die besten Schulen besucht, die besten Lehrer gehabt und war nun an Luke Skywalkers Jedi-Akademie eingeschrieben. Ganz offensichtlich war Bornan Thul in seinen Sohn vernarrt und tat alles für den Jungen, der sich in seinem ganzen Leben noch nie für etwas hatte anstrengen müssen.


  Dieser Raynar Thul würde eine sehr gute Geisel abgeben  wenn es sein müsste.


  Aber vielleicht endete ja alles auch schon hier, auf diesem Planeten am Ende von Nichts.


  Die meisten von Fetts Detektordaten waren unvollständig und vage, vor allem aufgrund der Ionisation und der Gase des aus Steinbrocken und Eisklumpen bestehenden Planetenrings. Vielleicht war Thuls Schiff mit Überbleibseln des Rings zusammengestoßen. Dann waren die Wrackteile in einem weiten Umkreis verstreut. Ein klagendes Geräusch drang tief aus Boba Fetts Kehle. Wenn er lediglich das Wrack von Thuls Schiff fand, dann gab es nur die Hälfte der Prämie. Die Twilek-Frau interessierte sich ausschließlich für die Informationen, die die Ladung enthielt.


  Fett sah aus dem Cockpitfenster der Slave IV, als er in den wirbelnden Streifen umherfliegenden Gesteins eintauchte, der die weißblaue Eiswelt umgab. Dem Sensorensignal folgend steuerte er dicht an mehrere lange Stücke zerbeulten Metalls heran: Rumpfplatten, Blasterschilde von einem Raumschiff  unverkennbar Wrackteile. Und das Unglück war vor nicht allzu langer Zeit geschehen.


  Fett führte eine schnelle Analyse durch und kam zu dem Schluss, dass die Rumpfplatten vom Material her dem Fahrzeugtyp entsprachen, mit dem Thul geflogen war. Er gestattete sich ein enttäuschtes Stöhnen. Vielleicht war alles zerstört worden, mitsamt der Ladung, und nur dieser Schrott war übrig geblieben.


  Aber wenn dem so gewesen sein sollte, überlegte Fett, dann müsste es mehr Wrackteile geben… sehr viel mehr. Seine Sensoren hatten Signale empfangen, deren Stärke eher für ein komplettes Schiff sprachen, und dieser Müll hier wog kaum mehr als hundert Kilo. Er fragte sich, wo der Rest geblieben sein konnte. Vielleicht waren die Ladung und ihre »wichtige« Information doch noch unversehrt…


  Er reagierte mit blitzartiger Geschwindigkeit, als ein Raumschiff hinter einem gefrorenen Methanasteroiden hervorgeschossen kam und ihn angriff. Ein anderer Prämienjäger, dessen Schiff die Form eines tödlichen Pinwheel-Sterns besaß und dessen Laserkanonen bereits ihr Ziel erfasst hatten!


  Boba Fett ließ die Slave IV trudeln, um aus dem Bereich der vier Schnellfeuerlaserstrahlen zu kommen. Aber im gleichen Moment stellte der Angreifer aus dem Hinterhalt den Laserbeschuss ein und warf stattdessen eine Ionenkanone an  was genau das war, was Fett auch getan hätte. Ein Treffer der Ionenkanone würde sämtliche elektrischen Systeme auf seinem Schiff lahm legen, so dass er leblos im Weltall treiben würde. Dann konnte sein Feind ihn nach Belieben sezieren und ihm seine Habe und seine Waffen stehlen.


  Ein guter Prämienjäger machte stets das Beste aus dem, was ihm zur Verfügung stand.


  Fetts Waffensysteme waren nicht eingeschaltet. Er verfluchte sich dafür, nicht an etwaige Gefahren gedacht zu haben, als er sich den verdächtigen Wrackteilen genähert hatte. Wenn er sich weiterhin so dumm verhielt, dann verdiente er den Tod!


  Dieser Angreifer musste auf der Lauer gelegen haben. Vielleicht hatte er die Teile vor ihm entdeckt, vielleicht hatte er sie aber auch als Köder dort platziert. Möglich auch, dass dieser Feind bereits Bornan Thuls Schiff zerstört hatte.


  Boba Fetts Schiff duckte sich und schlug Haken, aber der Angreifer blieb ihm auf den Fersen. Er befand sich eindeutig im Vorteil. Fett versuchte zu beschleunigen, während er die Felsbrocken des planetarischen Rings umkurvte, aber er wusste, dass er damit lediglich etwas Zeit gewann. Er hatte keine Chance, seinem Feind zu entkommen. Dazu war er zu nahe.


  Eine Nachricht kam über sein Komsystem: »Boba Fett, ich habe dein Schiff erkannt. Hier spricht Moorlu  der Prämienjäger, der dich vernichten wird.« Der Feind lachte, ein tiefes phlegmatisches Geräusch. »Ich werden deinen Helm als Siegestrophäe ausstellen!«


  »Noch bin ich keine Trophäe«, murmelte Fett. Er überlegte, wie seinem allzu selbstsicheren Gegner am besten beizukommen sei, und entschied sich für ein Spiel auf Leben und Tod.


  Boba Fett ließ sich einen Treffer verpassen.


  Der Ionenstrahl schlug gegen den Rumpf der Slave IV, zerbrutzelte seine elektrischen Systeme und ließ ihn wie tot im All zurück, sodass er um den Gasplaneten trieb, scheinbar hilflos.


  Scheinbar.


  »Ich hab dich erwischt, Boba Fett! Gleich werde ich mich um dich kümmern. Ich werde dir alles stehlen, was du hast  und mich damit auf die Suche nach Bornan Thul machen!«


  Moorlu, du redest zuviel, dachte Fett, als das Komsystem sich abschaltete.


  In den Armen der Schwerelosigkeit baumelnd, ohne sein Schiff bedienen zu können, wartete er ab, während das Pinwheel-Schiff des Prämienjägers wie eine Spinne herankroch, um ihr Opfer zu sezieren.


  Moorlu sah nicht, dass am hinteren Waffenschacht der Slave IV auch ein pneumatischer Raketenwerfer angebracht war.


  Boba Fett schaltete den Werfer mit der Hand ein und verwendete ausschließlich mechanische Systeme. Er wartete geduldig auf seine einzige Chance. Zumindest brauchte er sich Moorlus primitive Prahlerei nicht mehr anhören, da das Komsystem ausgefallen war.


  Als das angreifende Schiff nahe genug herangekommen war, zielte Fett mit dem Auge und drückte den Sprungschalter. Ein mit Sprengstoff gefüllter Torpedopfeil schoss in den Raum, als habe man ihn mit einer Armbrust abgefeuert.


  Boba Fett hatte gut gezielt.


  Der Torpedo durchschlug den Rumpf von Moorlus Schiff. Dabei riss er die Treibstofftanks unter den Pinwheel-Maschinen auf. Die darauf folgende Explosion ließ nun Moorlu leblos im All zurück. Buchstäblich.


  Fett verachtete Prämienjäger, die so leicht zu töten waren, aber immerhin wurde die Konkurrenz damit von ein paar Amateuren befreit…


  


  Boba Fett benötigte vier Standardstunden, um seine elektrischen Systeme wieder in Gang zu setzen und die Fehlsignale aus seinen Memoryspeichern zu entfernen. Moorlus Ionenkanone hatte einen beträchtlichen, aber keinen irreparablen Schaden angerichtet. Nachdem er schließlich so weit war, sich wieder seinem eigentlichen Ziel zuwenden zu können, kehrte Fett zu den Fetzen der Rumpfplatten zurück, die er gefunden hatte. Mit einem Traktorstrahl zog er den Metallschrott in seine Frachtbucht, um dann die verglühten Kanten und die Oberflächen aufs Genaueste zu analysieren. Zu seiner Überraschung enthielten die Metallteile komplette Sequenzen von Seriennummern, anhand derer man das Schiff identifizieren konnte. Die Teile stammten zweifellos von Bornan Thuls Schiff.


  Aber dennoch waren es viel zu wenig Teile für ein vollständiges Schiff. Wenn der Raumkreuzer tatsächlich hier explodiert war, dann hätte es mehr Wrackteile geben müssen.


  Nein, die Menge und die Platzierung dieser Teile wirkte viel zu kalkuliert, zu einfach. Es passte alles zu gut. Er hatte nur ein einziges größeres Stück Metall gefunden  und ausgerechnet darauf befand sich eine wichtige Seriennummer… es passte wirklich zu gut.


  Fett nahm weitere Analysen vor und fand schließlich heraus, dass alle Metallteile sorgfältig vom Schiff entfernt worden waren. Eine Maschinenabdeckung konnte leicht wieder ersetzt werden und die Teile vom äußeren Rumpf stammten zweifellos von einer Stelle, an der das Schiff durch Doppelplatten gesichert war, oder von einem Abschnitt, der gefahrlos etwas geschwächt werden konnte.


  Fett erhob sich und sah auf die Stücke der Rumpfplatten hinab. Bornan Thul hatte diese Teile mit Absicht hier platziert, in der Hoffnung etwaige Verfolger davon zu überzeugen, dass sein Schiff in dem Planetengürtel zerstört worden war. Wenn die Täuschung erfolgreich gewesen wäre, dann hätte Nolaa Tarkona annehmen müssen, dass die für sie so wichtige Ladung für immer verloren war, und hätte die Jagd abgeblasen.


  Boba Fett kroch nach vorne ins Cockpit zurück. Er war recht zufrieden mit sich. Diesen Trick hatte er durchschaut. Aber Bornan Thul erwies sich als weitaus gerissenere Beute, als er angenommen hatte.


  Es würde ihm Spaß machen, diesen Mann zur Strecke zu bringen.
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  Jaina blickte nachdenklich auf den breiten, grünlich braunen Fluss, der am Großen Tempel vorbeiströmte. Ihre Stiefel versanken im weichen dunklen Uferschlamm. Am Ende der Schlacht mit der Schatten-Akademie hatte sich Zekk voller Verzweiflung mit diesem Schlamm eingerieben, als hätte er so sich und seine Untaten verbergen können.


  Das Sonnenlicht, das den Frühnebel vertrieben hatte, fiel auf das Wasser, wurde dort reflektiert und tauchte den Dschungel in leuchtende Farben: Grün, Blau, Purpur und Braun. Insektenschwärme taumelten brummend und zischend durch die Luft, vom Wetterwechsel angetrieben.


  Jaina wusste nicht genau, was sie eigentlich hierher gezogen hatte, aber nachdem sie innerhalb von drei Stunden Zekk ebenso oft besucht hatte, nur um ihn jedes Mal schlafend vorzufinden, hatte sie beschlossen, allein einen Spaziergang zu machen, um ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie spürte irgendetwas Beunruhigendes in der Atmosphäre, ohne zu wissen, was es war  aber vielleicht wusste sie es doch. Alles schien verändert.


  Vertraut schon, aber anders. Seit dem Angriff des Zweiten Imperiums hatte sich die Jedi-Akademie gewandelt.


  Jaina balancierte auf Steinen an seichten Stellen des Flusses, bis sie zu einem großen Felsen kam. Sie setzte sich, hielt die Sohlen ihrer Stiefel vorsichtig ins Wasser, wo die starke Strömung den festgebackenen Schlamm fortspülte.


  Warum war es so schwer zu akzeptieren, wenn sich Dinge veränderten, auch wenn die Änderungen vermeintlich zum Guten waren? Auf der Jedi-Akademie war alles anders geworden. Ihr Studium war anders. Heute verbrachten die Schüler ihre Tage nicht mehr mit stiller Meditation und individuellen Übungen. Sie hatten viel zu viel damit zu tun, die Schäden der letzten Schlacht zu beheben  des Kampfes Jedi gegen Jedi. Die Schüler Luke Skywalkers hatten gewonnen, die Schatten-Akademie hatte ihre Schwächen, ihre wunden Punkte gezeigt. Aber nichts würde mehr sein wie früher.


  Selbst der Große Tempel war nicht mehr wie einst. Viele der altertümlichen Steinquader waren bei der Explosion zerschmettert worden. Natürlich würde der Tempel unter der Aufsicht ihres Onkels Luke wieder neu aufgebaut werden. Aber es würde nicht mehr der gleiche sein.


  Aber war das wirklich schlimm?


  Schließlich war die größte Bedrohung der Jedi-Akademie vernichtet worden. Die Station der Schatten-Akademie existierte nicht mehr, war durch ihre eigenen eingebauten Sprengsysteme im Raum explodiert. Und doch verunsicherte diese Tatsache Jaina in gewisser Weise. Es war auch beruhigend zu wissen, wer der Feind war.


  Brakiss und das Zweite Imperium stellten keine Gefahr mehr dar, und ihr Freund Zekk war aus der Dunkelheit zurückgekehrt. Sie konnten sich wieder gemeinsam dem stellen, was die Zukunft für sie bereithielt. Warum also war sie nicht glücklich?


  Jaina fiel es schwer, mit so vielen Veränderungen gleichzeitig zurechtzukommen. Warum konnten die Dinge nicht so sein wie vorher? Sie war sich noch immer sicher, dass sie ein Jedi-Ritter werden wollte, aber das schien ihr nicht länger das Einzige zu sein, was es für sie gab, der einzige mögliche Lebensweg. Die Wahl schien plötzlich nicht mehr so einfach. Das ganze Leben schien viel komplizierter als früher.


  Sie beugte sich vor und nahm ein paar Kiesel aus dem seichten Wasser. Einen nach dem anderen warf sie die Steine in die Mitte des Flusses. In Sekunden radierte die starke Strömung die Wellen aus, die der Aufprall des Kiesels erzeugt hatte. Jaina biss sich auf die Lippe. Würde auch sie leben, ohne etwas zu bewirken? Sie wollte etwas Wichtiges tun, nicht einfach verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Jaina schaute in das trübe Wasser, aber sie konnte genauso wenig auf den Grund sehen wie in ihre eigene Zukunft. Sie warf einen größeren Stein, der mit einem lauteren Aufklatschen im Wasser landete, jedoch mit dem gleichen kurzlebigen Ergebnis.


  Plötzlich flitzte ein kleiner flacher Kiesel an ihr vorbei über die Wasseroberfläche, sprang leicht wie das Sonnenlicht auf den Wellen, bevor er fast schon am anderen Ufer verschwand.


  Jaina drehte sich um und sah einen dunkelhaarigen jungen Mann, der bis zu den Knien im Wasser stand. »Zekk!«


  »Ist das ein Privatspiel oder darf jeder mitmachen?«, fragte er und lächelte sie unsicher an. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können.


  »Du siehst…«, begann sie, doch dann fehlten ihr die Worte. Sein langes Haar, das nur eine Spur heller als Schwarz war, bildete einen starken Kontrast zu seiner bleichen Haut. Blaugrüne Ringe unter seinen smaragdgrünen Augen ließen diese eingefallen und gehetzt wirken. Er wirkte, als habe er eine Woche lang nichts gegessen. »Äh, du siehst…«


  »Lebendig aus?«, schlug Zekk mit einem leichten Lächeln vor.


  Jaina neigte den Kopf und sah ihn von oben bis unten an. »Nun ja… gerade so eben.«


  »Ich muss ja furchtbar anzuschauen sein«, sagte Zekk. »Aber ich fühle mich wirklich besser, als ich aussehe. Ein bisschen zumindest.«


  Jaina kicherte. Sie fühlte sich verwirrt und brachte kaum ein Wort heraus. »Na, da bin ich ja erleichtert.« Irgendwie wusste sie nicht, was sie dem Freund sagen sollte, der ihr so nahe gestanden hatte. »Ähm, willst du dich setzen?«, fragte sie und deutete neben sich auf den Stein.


  Zekk schüttelte den Kopf. »Nach all der Zeit, die ich im Bett gelegen habe, ist mir mehr nach Bewegung. Aber ich fühle mich noch ziemlich wackelig auf den Beinen. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen einen Spaziergang durch den Dschungel machen.« Er sprach zögerlich, so als fürchtete er, sie könne seine Einladung ablehnen.


  Jaina glitt von dem großen Stein herab und ging durch das Wasser auf ihn zu. »Also«, sagte sie grinsend, »worauf wartest du noch?«


  Zekk verzog das Gesicht und stöhnte leise. »Ich glaube, dein Bruder hat einen schlechten Einfluss auf dich.«


  


  Eine Stunde lang wanderte Jaina mit Zekk durch den dichten Urwald. Während sie sich ihren Weg durch das Unterholz bahnten, sprachen sie über alles Mögliche, solange es neutral und unverfänglich war. Die Grenzen des unerforschten Territoriums ihrer Freundschaft mieden sie. Sie überquerten den Fluss und gingen durch den Dschungel, bis sie zu den Ruinen der Schildgenerator-Station kamen. Überall lagen zerborstene Plastahlstücke herum.


  »Sieht aus, als hätten die Kommandoeinheiten ziemlich gründlich gearbeitet«, sagte Zekk leise. Jaina fragte sich, ob in diesem Satz noch so etwas wie Stolz darüber lag, dass die imperialen Truppen, angeblich unter seinem Kommando, ihre Mission erfüllt hatten. Aber er klang nur müde und enttäuscht.


  Jaina presste die Lippen zusammen. »Hier gibt es nicht mehr viel zu retten«, stimmte sie Zekk zu. »Mom schickt einen neuen Generator, das Beste, was die Technik zu bieten hat. Ingenieure der Neuen Republik haben dort drüben bereits einen neuen Standort gefunden«, sagte sie und deutete auf eine Lichtung, die man durch die Bäume hindurch erkennen konnte. »Sie wird sogar eine militärische Schutzstation im All einrichten und unsere Kom-Ausrüstung auf den neuesten Stand bringen lassen. Onkel Luke gefallen all diese Dinge zwar überhaupt nicht, weil sie alles komplizierter machen, aber die Jedi-Akademie soll nie wieder schutzlos Ziel eines Angriffs werden.«


  Zekk nickte. »Master Brakiss und ich « Seine Stimme versagte, aber er räusperte sich und sprach weiter. »Wir waren immer der Meinung, dass eure Verteidigung hier erbärmlich schwach war. Es war dumm  bestenfalls naiv , Yavin 4 nicht besser zu schützen. Wir glaubten, dass dieser Fehler Master Skywalkers Untergang sein würde.«


  Jaina musste schlucken. »Das war er auch fast. Aber er hatte Vertrauen in die Fähigkeiten seiner Schüler.«


  In unbehaglichem Schweigen standen sie sich eine Weile gegenüber. Zekk kam Jaina älter vor, älter als er an Jahren tatsächlich war, nicht äußerlich, aber innerlich  als habe die Dunkelheit seine Unschuld gestohlen und sein Herz versengt.


  »Ist irgendwie seltsam«, sagte sie schließlich. »All diese Veränderungen um uns herum.«


  Zekk sah sie fragend an. »Die neuen Verteidigungseinrichtungen? In gewisser Weise machen sie diesen Ort der Schatten-Akademie ähnlicher.«


  Das hatte Jaina nicht gemeint, aber sie wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte. »Zekk, erinnerst du dich daran, wie wir auf Coruscant mitten in der Nacht ausgerissen sind und im Brunnen auf dem Dhalbreth Square gebadet haben?«


  Ein entferntes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und die Glühfische, die wir aufgeschreckt haben, erzeugten so viel Licht, dass die Sicherheitskräfte der Neuen Republik kamen und uns jagten.« Er seufzte tief. »Natürlich erinnere ich mich daran.«


  »Ich wünschte, alles könnte wieder so sein wie früher, damals, bevor… all das geschehen ist«, sagte Jaina, und bevor Zekk sie unterbrechen konnte, fuhr sie fort: »Zekk, wenn du hier an der Jedi-Akademie bleibst, dann könnte Onkel Luke dir den richtigen Umgang mit der Macht beibringen. Wir könnten wieder zusammen Abenteuer erleben, du und ich  und Jacen und Lowie und Tenel Ka. Wir wollen bald zum Alderaan-System fliegen und meiner Mutter ein Geburtstagsgeschenk besorgen, eine Erinnerung an ihre Heimat aus dem Asteroidenfeld dort. Du könntest mit uns kommen.«


  »Ich wünschte, ich könnte einfach heim«, murmelte Zekk nachdenklich.


  »Wenn wir von Alderaan zurückkehren, könntest du mit dem Unterricht beginnen. Ein neuer Anfang.«


  »Jaina…«


  »Klar, du wirst dir nicht als Erstes ein neues Lichtschwert bauen. Das wäre vielleicht zu schmerzhaft. Du könntest ein paar Jahre damit warten. Ich bin sicher, Onkel Luke würde…«


  »Jaina«, sagte Zekk eindringlich. »Jaina, sieh mich an.« Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft.


  Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie unbewusst vermieden hatte, ihm in die Augen zu sehen. Jetzt blickte er sie an und die dunklen Halbkreise unter seinen Augen wirkten wie Spiegelbilder innerer Schatten einer in ihm schwelenden Schuld.


  »Ich bin nicht mehr der Gleiche wie früher, Jaina, ich kann es nicht mehr sein. Nicht nach allem, was geschehen ist. Und du bist auch nicht mehr die Gleiche.«


  »Aber jetzt bist du zurückgekehrt«, entgegnete Jaina. »Wir können noch einmal von vorne beginnen.« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie falsch waren.


  Seine Augen sahen sie so traurig an… wegen ihr?


  »Vielleicht kannst du nicht verstehen, wo ich gewesen bin… oder was ich gewesen bin. Ich habe meine wahre Macht erkannt und sie benutzt. Ich habe von Angesicht zu Angesicht getötet und war stolz darauf. Das kann ich nicht einfach vergessen.«


  Jaina wollte ihren Blick abwenden, aber seine smaragdgrünen Augen leuchteten so voller Ernst, dass sie ihnen nicht entrinnen konnte.


  »Ich kann nicht alles ausradieren und wieder zu dem zurückkehren, was ich einmal war«, sagte Zekk. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Selbst wenn es möglich wäre, ich bin nicht sicher, dass ich es täte. Ich kann nicht so tun, als sei nichts geschehen.«


  Jaina war sich nicht sicher, ob sie ihn verstand, aber sie nickte.


  »Aber mit einer Sache hast du Recht«, sagte Zekk. »Das hier ist ein neuer Anfang. Für mich und für alle von uns. Ich kann nicht zurück, aber ich kann nach vorne schauen.«


  Jaina spürte die Tränen in ihren Augen und blinzelte sie fort. »Was hast du vor?« Sie wollte nicht, dass er fortging.


  »Ich weiß es noch nicht, aber hier kann ich nicht bleiben. Nicht hier an der Jedi-Akademie.«


  Zekk packte sie so heftig an den Schultern, dass Jaina sich fragte, ob sie dort blaue Flecken bekommen würde. Die Spannung zwischen ihnen war fast unerträglich. Sie spürte seine innere Qual und seine Sehnsucht nach Heilung… nach Verständnis.


  Jaina schluckte. Zekk war ein anderer geworden, und sie hatte keinen Ratschlag und keinen weisen Spruch, den sie ihm mit auf den Weg geben konnte. Er musste seinen eigenen Weg finden. Sie bot ihm das Einzige an, was ihr noch übrig geblieben war. »Wohin auch immer du gehst, was du auch tust… ich werde immer deine Freundin bleiben, Zekk.«


  Er lockerte den Griff um ihre Schultern und lächelte. Ein ehrliches Lächeln, das Stärke zeigte. »Das fände ich schön.« Dann blitzte ein spitzbübisches Grinsen in seinen Augen auf. »Weißt du, es ist schon viel zu lange her, seit wir zusammen schwimmen waren. Natürlich stehen gerade keine Brunnen zur Verfügung und Glühfische gibt es im Fluss auch nicht, aber…«


  Eine Woge des Glücks und der Erleichterung durchströmte Jaina. »Wer zuerst am Wasser ist«, rief sie und stürmte los.
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  Einige Tage später stand Zekk im Cockpit der Lightning Rod und sah nur die in einem Overall steckenden Beine von Jaina, die aus der Navigationskonsole herausragten. Der fleckige braune Stoff ihrer bequemen Uniform bildete einen subtilen Kontrast zu den stumpfen Metallplatten und den ölverschmierten Teilen, die auf dem Boden verstreut lagen.


  Nachdem er die Nachricht über das Verschwinden von Raynars Vater überbracht hatte, war Han Solo wieder nach Coruscant zurückgekehrt. Er und Chewbacca hatten versprochen, so bald wie möglich wieder zurückzukommen.


  In der Zwischenzeit widmete sich Jaina der Aufgabe, dem alten Pekkhum bei der Reparatur seines arg ramponierten Schiffes zu helfen, das beim Angriff des Zweiten Imperiums schwer beschädigt worden war. Die letzten Tage, in denen er mit dem alten Pekkhum, Jaina, Jacen, Lowie und Tenel Ka zusammengearbeitet hatte, waren die glücklichsten gewesen, die Zekk seit langem erlebt hatte.


  Zunächst hatte sich Zekk schuldig gefühlt, weil die jungen Jedi nun beim Wiederaufbau des Großen Tempels fehlten  schließlich war er an diesen enormen Schäden schuld , aber Master Skywalker persönlich hatte seinen Segen dazu gegeben, dass die Lightning Rod wieder instand gesetzt werden sollte.


  »Ich kann mir kein kompetenteres Team vorstellen, wenn es darum geht, Pekkhums Schiff zu reparieren«, hatte Luke zu ihnen gesagt. »Leia schickt noch eine weitere Mannschaft von Ingenieuren aus der Neuen Republik und ich habe genug Schüler, die in der Zwischenzeit am Großen Tempel arbeiten können. Außerdem habe ich das Gefühl, dass uns dieses alte Schiff noch einmal von großem Nutzen sein könnte, wenn es wieder weltraumtauglich ist, auch wenn wir uns das heute vielleicht noch nicht vorstellen können.«


  Während die Gefährten nicht nur an den Teilen arbeiteten, die während des imperialen Angriffs beschädigt worden waren, sondern auch an jenen, die schon vor Jahren hätten ersetzt werden müssen, erkannte Zekk, dass der Jedi-Meister Recht gehabt hatte. Es war wichtig, dass die Lightning Rod repariert wurde  ganz allgemein, aber auch für ihn persönlich. Den Schaden, den er indirekt angerichtet hatte, wieder gutzumachen, hatte etwas Heilsames, und die Arbeit mit den Freunden, die sich alle Mühe gaben, ihn zu akzeptieren, hatte einen fast therapeutischen Charakter, auch wenn er dann und wann etwas Unbehagen empfand.


  Zekk und Pekkhum waren recht ordentliche Mechaniker, aber Jaina fühlte sich vollkommen in ihrem Element. Sie stürzte sich mit fröhlichem Eifer in ihre Arbeit. Zunächst überprüfte sie die Rumpffestigkeit des Schiffes, wies auf blastergeschädigte Platten hin, stellte Diagnosen und gab Anweisungen wie ein erstklassiger Flugmechaniker. Überrascht und leicht amüsiert ließ Pekkhum Jaina bei der Aufsicht über die Reparaturarbeiten freie Hand. Wenn Zekk sah, wie gut sie ihr Metier beherrschte und wie viel Selbstvertrauen sie ausstrahlte, spürte er eine innere Wärme.


  Jetzt drang Jainas gedämpfte Stimme unter der Navigationskonsole hervor, während sie sich immer tiefer in den engen Schacht hineinzwängte. »Könnte mir jemand mal ein paar Leitungsklemmen und das Signalflussmessgerät reichen?« Sie hielt eine ölverschmierte Hand hoch und wartete auf ihre Werkzeuge.


  Lowie, dessen Oberkörper in einer der oberen Zugangsluken steckte und der aussah wie ein riesiger, unbeholfener und pelziger blinder Passagier, antwortete mit einem unverständlichen Brüllen. Froh, helfen zu können, holte Zekk Jainas Instrumente, die auf den Cockpitarmaturen lagen.


  Mit einem gemurmelten »Danke« machte sich Jaina weiter an der Navigationskonsole zu schaffen. »Na also«, sagte sie schließlich. »Das sollte klappen. Versuch jetzt noch mal die Hyperkarten-Funktion.«


  Zekk betätigte ein paar Schalter und drückte einen Knopf. Eine holographische Karte mit den besten Hyperraumrouten tauchte schimmernd vor ihm auf. »Das hat es gebracht«, bestätigte er. »Scheint bestens zu funktionieren.«


  Jaina kroch unter der Konsole hervor. Sie schüttelte ihr glattes braunes Haar nach hinten und wischte ihre verschmierten Hände an ihrem zerknitterten Overall ab, wo sie deutlich sichtbare Abdrücke hinterließen. »Noch ein paar letzte Handgriffe und dieses Schiff wird wieder fliegen, und zwar besser als je zuvor.«


  Zekk lächelte Jaina etwas zaghaft an, als er ihr seine Hand reichte, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, dieses Schiff zu reparieren. Ich wette, die Lightning Rod war nicht mehr so gut in Schuss, seit Pekkhum sie bekommen hat. Kaum zu glauben, dass du mit nichts weiter angefangen hast als diesem zerbeulten Schrotthaufen und einem Berg von Ersatzteilen.«


  Jaina spürte, wie das Kompliment sie erröten ließ. »Wir haben ja alle daran gearbeitet, Zekk, als Team… und du warst einer von uns.«


  Der junge Mann nickte. Er wusste, worauf sie hoffte, aber er konnte einfach nicht bleiben. Und er würde seine Meinung nicht ändern. »Sobald wir hier fertig sind, werde ich Yavin 4 mit der Lightning Rod verlassen«, sagte er.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Jaina. »Hast du schon eine Ahnung, wohin du gehen wirst?«


  »Schätze, da gibt es eine Menge Möglichkeiten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Pekkhum gebeten, mich bis Coruscant mitzunehmen. Und von dort… wer weiß?«


  Jaina wandte den Blick ab. »Wenn du dich schließlich entscheidest, was du aus deinem Leben machen willst, dann spielen wir dabei hoffentlich auch eine Rolle.«


  Zekk wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte noch keine Versprechen geben. Er war sich nicht länger sicher, wer er war und was aus ihm werden würde. Das Schweigen hing zwischen ihnen und schien ewig zu dauern.


  »Dann komm jetzt«, sagte Jaina endlich. Sie sah ihn wieder an. »Lass uns Jacen und Tenel Ka beim Zusammenflicken der Außenhülle helfen.«


  


  Zwei Tage später hatte Zekk eine Tasche mit seinen wenigen Besitztümern gepackt. Er stand neben seinem alten Freund und Begleiter Pekkhum und verabschiedete sich von den jungen Jedi-Rittern, bevor es an Bord der Lightning Rod ging.


  Pekkhum legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. »Dieses Schiff hat einige schwere Stürme durchgemacht  wie du, mein Junge , aber wenn man es heute so ansieht, würde man das kaum glauben. Es sieht aus wie ein nagelneuer Transporter, der noch ein Dutzend Jahre Dienst vor sich hat.«


  Zekk spürte das warme Gefühl des Stolzes auf das, was er und seine Freunde fertig gebracht hatten. »Als wäre die Lightning Rod zu neuem Leben erwacht«, sagte er.


  »Ganz recht«, sagte Pekkhum und sah den jungen Mann neben sich sehr ernst an. Er räusperte sich, als müsse er seine nächsten Worte erst an einer inneren Sperre vorbeihieven. »Deshalb… möchte ich, dass du sie nimmst. Ich möchte, dass sie dir gehört, Zekk die Lightning Rod soll mein Geschenk an dich sein.«


  Jaina öffnete vor Staunen den Mund, Lowie gab ein seltsames Grummeln von sich und MTD fügte hinzu: »Ach, du liebes bisschen!«


  Zekk blinzelte und schüttelte den Kopf, als habe er sich verhört. »Aber das geht nicht. Ich… ich  womit willst du dein Geld verdienen?«


  »Nun«, begann Pekkhum langsam. »Es ist so. Staatsministerin Organa Solo bedrängt mich schon seit längerem, ein paar Dinge zu modernisieren. Sie möchte, dass ich eins dieser neumodischen Frachtschiffe der Neuen Republik fliege. Sie haben es mir schon vor einem Jahr angeboten, weil ich so viel für die Neue Republik geflogen bin. Aber du weißt ja, ich und etwas Neues  also habe ich damals das Angebot abgelehnt. Das Ding hat ein verbessertes Leitsystem, eine Code-Enkryption oder wie immer das auch heißt und einen größeren Frachtraum. Jetzt, wo mehr Vorräte nach Yavin 4 gebracht werden müssen, könnte ich mehr Platz gut gebrauchen. Jetzt, wo all die neuen Wachsysteme und die zusätzlichen Truppen im Raum stationiert werden.«


  »Aber du fliegst die Lightning Rod, seit ich dich kenne, Pekkhum«, wandte Zekk ein.


  Ein wehmütiges Lächeln huschte über das faltige Gesicht des alten Mannes. »Ja, ich hatte sie schon ein paar Jahre bevor du als blinder Passagier an Bord gekommen bist. Du warst ein ziemlich dreister Racker, der sich von Schiff zu Schiff geschlichen hat, nachdem deine Familie und deine gesamte Kolonie von diesem Unglück ausgelöscht worden waren.«


  Zekk nickte. »Sie wollten, dass ich in ihrem Flüchtlingslager bleiben sollte, bis sie eine Art Pflegefamilie für mich gefunden hätten.«


  »Genau«, sagte Pekkhum. »Und stattdessen bist du bei mir untergekommen.«


  Zekk schnürte es die Kehle zusammen. »Du hast in den letzten Jahren so viel für mich getan, Pekkhum. Dein Schiff kann ich nicht auch noch nehmen.«


  »Na ja, um die Wahrheit zu sagen, die Lightning Rod ist eigentlich mehr ein Haufen Schrott als sonst was  eine echte Gefahr für die Galaxie, im Ernst. Du tätest mir einen Gefallen, wenn du sie mir abnimmst. Nur so komme ich zu diesem neuen Schiff. Wir alle müssen uns verbessern, Junge. Hab keine Angst vor dem Neuen.«


  Auch wenn er so tat, als mache es ihm nichts aus, Zekk sah deutlich, wie schwer es dem alten Pekkhum fiel, sich von der Lightning Rod zu trennen. Es war, als wäre sie ein Teil von ihm. Zumindest, dachte Zekk, hätte er auf diese Weise immer ein Stück seines Freundes bei sich, egal, wohin er ging. Ein Stück Heimat.


  »Also gut«, sagte er. »Ich nehme es an. Aber nur, wenn du dir wirklich sicher bist.«


  »Ich bin sicher… dass ich dich vermissen werde«, sagte Pekkhum leise. Laut fügte er hinzu: »Aber diesen alten Müllhaufen werde ich nicht eine Sekunde lang vermissen.« Er trat gegen die Einstiegsrampe. Die Stiefelspitze schlug dröhnend gegen das Metall.


  Fast hätte sich Zekk von seinen Gefühlen überwältigen lassen, aber es gelang ihm, ein wissendes Lächeln auf seine Miene zu zaubern. »Ich weiß immer ganz genau, wann du lügst, Pekkhum«, sagte er.


  Pekkhum grinste breit. »Dir konnte ich noch nie etwas vormachen, Junge. Du und die Lightning Rod, ihr seid die besten Freunde, die ich je hatte. Passt gut aufeinander auf.«


  Lowie gab ein sanftes Brummen von sich. »Master Lowbacca wünscht Ihnen eine gute Reise«, übersetzte MTD.


  »Leb wohl«, sagte Tenel Ka. »Und kämpfe nur um das, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«


  »Wir werden dich vermissen, Zekk«, sagte Jacen. »Vergiss ja nicht, uns von Zeit zu Zeit zu besuchen.«


  »Wir werden immer deine Freunde bleiben«, sagte Jaina. Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern hervor, so sehr musste sie ihre Gefühle zurückhalten.


  »Ich werde euch alle vermissen«, sagte Zekk.
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  Als die Sturmfront durchbrach, fegte eine steife Brise über das stoppelige Gras und das Unkraut auf dem Landefeld des Großen Tempels. Das Baugerüst schwankte bedenklich und die Arbeiter der Neuen Republik, die gerade dabei waren, Teile der Mauer wieder aufzubauen, hatten Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.


  Nach dem Abflug der Lightning Rod hatten sich die jungen Jedi-Ritter an die Reparatur von Lowbaccas T-23 Skyhopper gemacht, der von der Gefechtsplattform des Zweiten Imperiums beschädigt worden war. Während Jaina oben arbeitete, hockte Lowie neben dem kleinen Gleiter und untersuchte einen Riss im Maschinenraum.


  Plötzlich fegte eine Windböe durch das teilweise offene Cockpit und riss ein Stück Transparistahl los, das Jaina gerade in den Vorderfenstern befestigen wollte. Aber es gelang ihr nicht mehr, das durchsichtige Blech festzuhalten, auch weil sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war  wie oft in letzter Zeit bei Zekk.


  Lowie heulte vor Schmerz und Überraschung auf, als das Blech direkt auf seinem Kopf landete. »Ach, du liebes bisschen«, quietschte MTD. »Was für ein Glück, dass ich nicht getroffen worden bin! Meine Schaltkreise wären ja irreparabel beschädigt worden!«


  Entsetzt und schuldbewusst beugte sich Jaina über das Kabinendach des T-23. »Tut mir Leid, Lowie.«


  Der junge Wookiee rieb sich über die Beule, die sich langsam unter dem dunklen Fell auf seinem Kopf bildete, und brummte verständnisvoll. »Master Lowbacca hat mir versichert, dass er keine bleibenden Schäden davongetragen hat«, sagte MTD.


  Jacen, der die Höhenruder des Skyhoppers von Karbonrußen säuberte, reckte den Kopf hoch und meinte grinsend: »Ich wette, du hast schon wieder an Zekk gedacht  wars nicht so, Jaina? Ich kann mir nichts vorstellen, was dich sonst von deiner Lieblingsbeschäftigung ablenken könnte.«


  Tenel Ka sprang vom Rumpf des Schiffes herab und landete neben Lowie, ohne auch nur eine Sekunde lang das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich muss mich entschuldigen. Es war mein Fehler, Freund Lowbacca«, sagte sie. Das Kriegermädchen hob den Transparistahl auf und reichte ihn wieder Jaina hoch. »Jaina bat mich ihr zu helfen, aber als die Böe kam, habe ich gerade nicht hingeschaut.«


  »He, sag nur nicht, dass du auch an Zekk gedacht hast«, sagte Jacen neckend.


  Tenel Ka schüttelte heftig den Kopf. Ihre von rotgoldenen Perlen durchzogenen Haarsträhnen wirbelten hin und her. »Nein, es war etwas anderes. Gestern erhielt ich eine Nachricht von Hapes. Meine Eltern und meine Großmutter wollen mir etwas schicken.«


  »Worauf wartest du denn?«, fragte Jaina und auch Lowie fügte ein fragendes Grollen hinzu. Jaina beugte sich hinab und reichte dem schlaksigen Wookiee eine Tube Metallkleber.


  »Ich wette, sie wartet vor allem darauf, dass ich ihr einen Witz erzähle, stimmts, Tenel Ka?«, sagte Jacen.


  »Das ist eine Tatsache«, antwortete Tenel Ka, ohne das Gesicht zu verziehen. »Aber abgesehen von deinem Witz warte ich auch auf eine… Lieferung.«


  »Was ist es?«, drängte Jaina.


  »Lass mich raten«, sagte Jacen. »Onkel Luke hat um ein paar Rancors von Dathomir gebeten, die beim Aufbau helfen sollen. Ich wollte schon immer mal einen aus der Nähe sehen.« Dann zögerte er plötzlich, als seien ihm Zweifel gekommen. »Andererseits…«


  Tenel Ka deutete auf zwei Schiffe, die in diesem Augenblick am Dschungelhorizont auftauchten. »Ich glaube, da kommt die Lieferung, die ich erwartet habe.«


  Lowie und Jaina richteten sich auf, um besser sehen zu können. Ein kräftiger Wind fuhr durch das rotbraune Fell des Wookiee, sodass es wie Dutzende kleiner buschiger Pinsel hochstand. Aufgrund der schwer einzuschätzenden Böen und Seitenwinde näherten sich die beiden Schiffe sehr vorsichtig.


  Jaina studierte die Bauart der Schiffe. »Sie sehen zwar irgendwie nach Hapan aus, aber diese Modelle kenne ich nicht.«


  Jacen stöhnte. »Das wird doch nicht schon wieder einer von diesen diplomatischen Besuchen, hoffe ich. Sei nicht beleidigt, Tenel Ka, aber wenn du eine der Verbündeten deiner Großmutter erwartest, dann gehe ich lieber die Küche putzen. Ist Botschafterin Yfra etwa schon aus dem Gefängnis entlassen?«


  »Wenn es sich um einen der diplomatischen Gesandten meiner Großmutter handeln würde«, entgegnete Tenel Ka trocken, »dann würde ich mich vielleicht sogar den Putzarbeiten anschließen. Aber ich erwarte ein Geschenk.«


  Jaina hatte Tenel Kas Eltern, die Herrscher des Hapes-Clusters, kennen gelernt, als sie und die anderen jungen Jedi-Ritter nach Tenel Kas Unfall mit dem Lichtschwert dorthin geflogen waren. Obwohl sich Isolder und Teneniel Djo genauso um ihre Tochter sorgten wie andere Eltern auch, hatten sie Tenel Ka in ihrem Wunsch, ein Jedi-Ritter zu werden, stets unterstützt.


  »Zunächst habe ich mich geweigert, dieses außergewöhnliche Geschenk anzunehmen«, fuhr Tenel Ka fort.


  »Aber nach der Schlacht mit der Schatten-Akademie waren sie doch sehr um meine Sicherheit besorgt. Schließlich habe ich zugestimmt. Es war nur mein Stolz, der mich zuerst hat Nein sagen lassen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt hofft meine Großmutter, dass ich endlich auch eine Armprothese akzeptieren werde.«


  Die Rückstoßdüsen der beiden anfliegenden Schiffe verursachten Luftströme, die allen die Haare wild durcheinander wirbelten.


  »Außer Master Skywalker habe ich niemanden von diesem Geschenk erzählt«, sagte Tenel Ka. »Ich wollte euch damit überraschen, besonders Jaina.«


  Vergeblich versuchte Jaina sich das im Wind flatternde braune Haar aus dem Gesicht zu wischen. »Nur zu«, sagte sie. »Ich liebe Überraschungen.«


  Tenel Ka sah sie mit ihren kühlen grauen Augen an. Dann hob sie den Arm und deutete auf eines der mittelgroßen Hapan-Schiffe, die soeben auf dem Landefeld aufsetzten.


  »Meine Eltern haben mir die Rock Dragon geschickt. Ab jetzt habe ich mein eigenes Schiff.«


  Sprachlos vor Staunen öffnete Jaina den Mund.


  »He, das ist ja großartig, Tenel Ka«, rief ihr Bruder und rannte sofort los, um sich das Schiff anzusehen. Lowie bellte freudig und eilte hinterher.


  Jaina stand bewegungslos da, wie vom Donner gerührt. Seit Jahren wünschte sie sich schon ein eigenes Schiff. Sie hatte sogar versucht, den abgestürzten TIE-Jäger wieder herzurichten, den sie im Dschungel gefunden hatten. Bei ihrem letzten Besuch zu Hause hatte sie ihrer Mutter eine sorgfältig ausgewählte Liste mit Argumenten vorgelegt. Wenn Jacen und sie alt genug waren, um mit Lichtschwertern zu kämpfen, waren sie dann nicht auch in der Lage, ein kleines Raumschiff zu führen? Leia hatte versprochen, sich den Vorschlag zu überlegen, aber schließlich entschied sie, dass die Zwillinge erst mit sechzehn ihr erstes interstellares Schiff haben sollten.


  Ihr Vater hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Wenn es um eure Sicherheit geht, Kinder, dann bin ich der Letzte, der eurer Mutter widerspricht.« Dann hatte er sie mit seinem berühmten schiefen Grinsen bedacht und die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit ausgestreckt. »He, wenn es nur nach mir ginge…«


  Aber jedes Mal, wenn Han seine Kinder besuchte, brachte er Jaina irgendein Raumschiffteil mit, an dem sie basteln konnte  eine alte Hyperantriebseinheit oder einen Fluxfeld-Stabilisator, eine umgebaute Antennenschüssel, einen Varianzhemmer. Jaina nahm an, dass ihr Vater auf diese Weise einen Kompromiss anbot  oder eine Entschuldigung.


  Tenel Ka schien zu spüren, dass Jainas Gefühle eher zwiespältig waren. Das Kriegermädchen runzelte die Stirn. »Du bist doch nicht neidisch? Neidisch auf mich… weil ich jetzt ein eigenes Schiff habe?« Sie sah Jaina mit ihren grauen Augen an. »Ich hatte dich um einen Gefallen bitten wollen.«


  Jaina wandte verlegen ihren Blick ab. War sie neidisch auf Tenel Ka? Lowie hatte seinen T-23, und jetzt besaß auch Tenel Ka ein eigenes Schiff. Aber das Kriegermädchen gehörte zu ihren besten Freunden und natürlich konnte sie es ihr nicht übel nehmen, dass sie das Glück hatte, ein solches Geschenk zu bekommen. Voller Schuldgefühle über ihre kleinlichen Empfindungen schüttelte Jaina den Kopf. »Nur ein kleines bisschen eifersüchtig, schätze ich.«


  »In diesem Fall ist es vielleicht nicht ganz fair, dich um diesen Gefallen zu bitten. Ich wollte eigentlich nicht unbedingt ein Schiff haben, aber wegen meiner Eltern war es sicherlich richtig, das Geschenk anzunehmen. Ich hatte gedacht, dass  sollte es nötig werden  Jacen und ich uns um Funk, Bewaffnung und Navigationsunterstützung kümmern würden, falls du und Lowbacca damit einverstanden wärt, als Pilot und Kopilot mitzumachen  und als Chefmechaniker natürlich.«


  Jaina warf den Kopf zurück und stieß einen Freudenschrei aus, der fast so laut war wie das Heulen des Windes im immer stärker werdenden Sturm.


  »Also wirst du dir meinen Vorschlag überlegen?«, fragte Tenel Ka. Die Kriegerperlen in ihrem Haar bewegten sich im Wind wie rotgoldene Samtvorhänge.


  Jaina war sicher, dass ihr Vater und ihre Mutter nichts gegen eine solche Abmachung einzuwenden hatten. Schließlich würde Jaina nur ab und zu einer Freundin helfen. Sie grinste breit. »Ich glaube, du hast bereits eine Crew.«


  Die beiden liefen auf das kompakte Raumschiff zu, das ihr Bruder und Lowie bereits eingehend untersuchten.


  »He, ein ganz neues Schiff ist das aber nicht, Tenel Ka«, empfing sie Jacen.


  Tenel Ka schlug mit der Faust gegen das stumpfe Metall des Rumpfes. »Das ist eine Tatsache«, sagte sie.


  »Lowie sagt, dass die Sublichtmaschinen mal nachgesehen werden müssten«, fügte Jacen hinzu.


  »Es sieht auch so aus, als wären die Komsender nicht mehr richtig abgestimmt«, sagte Jaina.


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Jacen. »Deine Eltern können sich das Beste leisten, was man mit Kredits kaufen kann. Wieso schicken sie dir einen alten Kahn und keinen Luxusliner?«


  Jaina ließ ihren Blick aufmerksam über das Schiff gleiten. »Ich kenne mich mit diesem Modell nicht aus, aber ich bin sicher, dass es dort, wo es drauf ankommt, völlig in Ordnung ist.«


  »Nun ja«, sagte Tenel Ka. »Meine Eltern waren der Meinung, dass es unklug sei, durch ein elegantes und luxuriöses Schiff unnötig Aufsehen zu erregen.« Ein seltenes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Außerdem war ich der Meinung, dass Jaina und Lowie ein Schiff vorziehen würden, an dem sie noch ein bisschen rumbasteln können.«


  Jaina fand, dass ihre Freundin Recht hatte. Sie kicherte. »Das ist eine Tatsache.«


  »Die Rock Dragon verfügt aber auch über eine Menge Vorteile«, fuhr Tenel Ka fort. »Zum Beispiel hat meine Großmutter bei der Einrichtung der Subsysteme geholfen und vieles hinzugefügt, was es auf einem normalen Schiff gar nicht gibt. Es gibt auch keinerlei Insignien des Königshauses von Hapes, damit es nicht gleich von irgendjemandem als potentielles Ziel ausgemacht werden kann.«


  »Ich schätze, das ist sehr vernünftig. Ein unauffälliges Schiff lenkt nicht so schnell die Aufmerksamkeit von Attentätern oder anderen Feinden auf sich«, sagte Jacen. »Aber wer hat die Rock Dragon eigentlich so getauft  ist doch irgendwie ein seltsamer Name.«


  »Ich habe es selbst so genannt. Auf Hapes werden Schiffe oft Dragon getauft. Aber der Ausdruck Rock Dragon stammt eigentlich von Dathomir. Es ist der Spitzname, den Kinder einem Tier geben, das ich dort mal gesehen habe«, sagte Tenel Ka. »Es ist klein, aber hochgefährlich. Dieses Wesen hat eine raue, fleckige Haut, die als perfekte Tarnung dient, wenn es sich zwischen den Felsen aufhält, wo es sein Nest Baut. Es


  frisst nur Pflanzen und Insekten, aber wenn es angegriffen wird, verteidigt es sein Nest mit allen Mitteln und versetzt seinem Feind einen Stich, dessen Gift so stark ist, dass es einen ausgewachsenen Rancor töten kann.«


  Jacen stieß einen Pfiff aus.


  »Guter Name für ein Schiff«, sagte Jaina. »Machen wir gleich mal einen Probeflug mit der Rock Dragon.«
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  Es war ein gutes Gefühl, die Steuerung der Lightning Rod in den Händen zu spüren. Während er Yavin 4 und die Jedi-Akademie hinter sich ließ, wurde Zekk klar, dass sein ganzes Leben und das gesamte Universum vor ihm lag. Die Wahl lag bei ihm.


  Aber er wusste nicht, wohin er gehen sollte.


  Während der Tage, die sie miteinander auf Coruscant verbracht hatten, hatte Pekkhum Zekk beigebracht, wie man das zerbeulte Raumschiff steuerte. Oft genug hatte der alte Mann den Jungen bei seinen Frachtflügen mitgenommen. Damals, als beide nur einander hatten, waren Zekk und Pekkhum bei jedem ihrer großartigen Pläne Partner gewesen.


  Der graubärtige Handelsfahrer war niemanden Rechenschaft schuldig. Er hangelte sich von Job zu Job und kam gerade so über die Runden. Zekk hatte sich auf den unteren Ebenen der planetenumspannenden Stadt als Scnrottsammler durchgeschlagen. Dann und wann hatte er sich mit Jaina und Jacen Solo getroffen, den Freunden, die so gar nicht zu ihm zu passen schienen.


  Aber jetzt hatte er nur noch sich selbst… und er brauchte ein Ziel.


  Zekk verließ das Yavin-System. Er genoss seine neue Freiheit, die Freiheit, die Bande zu seiner dunklen Vergangenheit zerschlagen zu haben. Er konnte sich ein neues Leben aufbauen, konnte wieder von vorne beginnen und dieses Mal alles richtig machen. Wenn er nur dem Schatten entkommen konnte, der auf seiner Seele lag und der nicht weichen wollte, egal, wie viel Licht er in sich hineinließ.


  Nachdem er stundenlang ziellos umhergeirrt war, weil er nicht ohne festgelegten Kurs in den Hyperraum eintauchen wollte, fand Zekk schließlich einen Ort, den er aufsuchen wollte.


  Er würde nach Hause gehen.


  Aber nicht zu einer jener Welten in den Kernsystemen, wo die Schatten-Akademie und Lord Brakiss ihn zu einem Werkzeug in ihrem Kampf für das Zweite Imperium gemacht hatten. Nein, diese Planeten würden niemals seine Heimat sein, ganz gleich, wie sehr er sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen versuchte.


  Und auch nach Coruscant wollte er nicht zurück. An diesem Ort warteten zu viele böse Erinnerungen auf ihn, zu viel Vergangenheit.


  Er wollte dorthin, wo er die letzten Jahre vergessen und wieder von vorne beginnen konnte, ein Ort, der für ihn noch immer so etwas wie eine Heimat war: der Planet Ennth. Von dort kam er, dort hatte er die ersten acht Jahre seines Lebens verbracht. Dort waren auch seine Eltern gestorben, bei der Katastrophe, die sich dort alle acht Jahre wiederholte.


  Zekk war auf Ennth geboren worden. Weniger als ein Jahr später mussten er und seine Eltern in eines der überfüllten und dreckigen Flüchtlingslager im Orbit nahe Ennth ziehen, wo sein Volk darauf wartete, dass die Zuckungen, die den Planeten quälten, langsam abebbten, sodass die Siedler zurückkehren und ihre zerstörten Städte auf dem verbrannten Boden wieder aufbauen konnten. Zekk war noch ein Kind gewesen, als die neuen Siedlungen  ehrgeizige Gebäude und Wasserwege  aus vorgefertigten Modulen gebaut wurden.


  Die Asche, die aus den ausbrechenden Vulkanen herabgeregnet war, hatte das Anbauland auf Ennth ausgesprochen fruchtbar gemacht. Während dieser ruhigen Jahre war die Zivilisation auf dem Planeten hektisch erblüht, wie eine Blume in der Wüste nach dem Regen, die mit jeder Faser ihres Wesens einen kurzen Lebenstaumel erlebt, bevor die Zeit und die Umstände ihren Tribut fordern.


  Zekk war neun, ein aufgewecktes, viel versprechendes Kind, als das Jahr der Katastrophe wiederkam. Er wurde sofort evakuiert und wieder in die überfüllten Flüchtlingslager gesteckt, wo er auf Monate hinaus in Schmutz und unter schwierigsten Umständen leben sollte… bis der Kreislauf von Aufbau und Wachstum von neuem beginnen konnte.


  Dieses Mal waren seine Eltern jedoch zu lange auf dem Planeten geblieben, weil sie ihre letzten, bedeutungslosen Habseligkeiten nicht aufgeben konnten, weil sie retten wollten, was sie gepflanzt hatten. Sie wollten gerade Möbel und Erinnerungsstücke einpacken, als sich ein unvorhergesehener Erdstoß ereignete. Der seismische Schock, größer als alle vorherigen, hatte sein Epizentrum direkt in New Hopetown, dem Dorf, bei dessen Aufbau Zekk geholfen hatte, der Ort, den der kleine Junge Heimat genannt hatte. Die Erde tat sich auf, die Vulkane spuckten Lava.


  Niemand überlebte.


  So war er mit neun zum Waisen geworden, jemand, dessen Heimat zerstört worden war. Und trotz seiner Jugend war sich Zekk darüber klar geworden, dass er nicht in einer Welt leben wollte, in der sich niemand um ihn kümmerte und die sich offensichtlich so vehement gegen menschliche Besiedlung wehrte.


  Ohne lange zu überlegen hatte sich Zekk als blinder Passagier auf eines der Versorgungsschiffe geschlichen, ohne zu wissen, wohin ihn sein Weg und sein Glück führen würden.


  Glück. Er hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, Dinge zu finden und den richtigen Pfad zu wählen. Damals war es ihm wie ein Zufall vorgekommen, aber Brakiss hatte Zekk gezeigt, dass er auch ein Talent dafür hatte, die Macht zu benutzen. Dieses Talent hatte schon damals Zekk geholfen, von Ennth zu entkommen.


  Er hatte immer wieder die Raumschiffe gewechselt, hatte sich stets so eben über Wasser halten können. Schließlich hatte er sich mit dem alten Pekkhum zusammengetan, der ihn voller Respekt und Zuneigung behandelte und ihm eine Chance gab.


  Jetzt war es Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  Er durchforstete die Unterlagen des Navcomputers und projizierte holographische Pfade mit Hilfe des Generators, den Jaina repariert hatte. Zekk suchte die richtigen Koordinaten, denn Ennth, verständlicherweise keine allzu beliebte Welt, war auf keiner der größeren Handelsrouten verzeichnet.


  Zum Glück besaß Pekkhum eine Reihe recht obskurer Navigationskarten. Darunter befanden sich auch Unterlagen über die Evakuierungen auf Ennth. Verblüfft stellte Zekk fest, dass der alte Mann schon früher dort gewesen war. Er hatte Vorräte geliefert und dabei geholfen, Leute vom Planeten zu holen. Pekkhum hatte Zekk nie etwas davon erzählt. Vielleicht hatte sein alter Freund sich schuldig gefühlt, weil er nicht mehr für die Siedler hatte tun können.


  Zekk gab die Koordinaten ein. Wie sehr hatte sich diese stets bedrohte Welt wohl verändert, seit er sie verlassen hatte. Acht Jahre waren seitdem vergangen.


  Die Lightning Rod sprang in den Hyperraum. Als der Planet vor ihm auftauchte, schossen Zekk längst verloren geglaubte Erinnerungen durch den Kopf. Er saß im Pilotensessel und schaltete das Komsystem ein, als die Lightning Rod wieder in den Normalraum eintrat und sich Ennth näherte.


  Der große Mond hatte eine pockennarbige, von Kratern zerfurchte Oberfläche, die aussah, als bestünde sie aus zahllosen Mäulern, deren Reißzähne jeden Neuankömmling auf der Hauptwelt in Stücke reißen wollten. Die Umlaufbahn des Mondes war hochgradig elliptisch und oszillierte in einem endlosen planetarischen Tanz um Ennth herum. Alle acht Jahre brachte der Orbit die beiden Himmelspartner so nahe aneinander, dass der Mond die Atmosphäre Ennths beeinträchtigte. Die Kräfte von Ebbe und Flut und eine verstärkte Schwerkraft knackten die Erde auf, erzeugten Vulkanaussbrüche und zerrten an der Oberfläche des Planeten. Erdbeben und Sturmfluten waren die Folge.


  Hurrikane und Stürme zerstörten alles, was sich auf der nackten Erde befand, während der sich nähernde Mond Teile der Atmosphäre fortriss, die durch die aus dem Inneren Ennths strömenden Gase vergiftet wurde.


  Jetzt sah Zekk vor sich eine wimmelnde Flotte von Schiffen  Handelsschiffe, Rettungsschiffe, Frachtschiffe, eine buntscheckige Ansammlung von Schiffen aller möglichen dubiosen Bauarten, darunter riesige Frachter, deren Hyperraumantriebe herausgerissen worden waren, um mehr Platz für Quartiere zu schaffen.


  Flüchtlingslager. Zekk erkannte sie wieder und erinnerte sich an die unangenehme Zeit, die er an Bord solcher Schiffe verbracht hatte.


  Er war gerade im richtigen Augenblick gekommen, in dem die Menschen seiner Heimat jede Unterstützung gebrauchen konnten. Erneut wurden die Siedler von Ennth evakuiert. Dieses Mal konnte er dabei vielleicht seine Erlösung finden, dieses Mal wollte er nichts als anderen Menschen helfen.


  Der riesige Mond lauerte drohend und nahe am Himmel und schob sich in seinem unruhigen Lauf vorbei. Zekk lief ein Schauder über den Rücken, als eine halb vergessene Furcht wieder ihn ihm aufstieg. Aber er drängte sie zurück. Er musste seine Angst überwinden, wenn er hier etwas bewirken wollte.


  Bald würde die Katastrophe wieder hereinbrechen.
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  Jacen eilte in das Kommunikationszentrum und ließ seinen Blick durch die verwirrende Vielfalt der verschiedensten Geräte schweifen, die die Mechaniker der Neuen Republik einbauten. Er konnte keinen Anlass für irgendeinen Notfall erkennen, aber Raynar hatte ihm mitgeteilt, dass seine Hilfe dringend benötigt würde.


  Der blonde Knabe aus Alderaan war mit ihm durch die Flure des Großen Tempels gelaufen, bis sie in der Mitte dieses Reparaturwunders angekommen waren. Schwer atmend standen sie inmitten eines riesigen Durcheinanders.


  An einer Stelle verdrahtete Lowie die neue Schildgeneratorkonsole. Tenel Ka setzte Teile für einen größeren, höher auflösenden Komschirm zusammen, indem sie jedes Teil mit ihrem Kinn oder dem Knie festhielt und es dann mit Klammern und Schrauben befestigte. Seine Schwester Jaina hüpfte mit fieberhafter Begeisterung durch den Raum, mit einem Dutzend verschiedener Aufgaben beschäftigt, die sie gleichzeitig erledigte.


  Jacen fand ihre hektische Betriebsamkeit ein wenig unverständlich  schließlich handelte es sich letzten Endes doch nur um einen Haufen Elektronik und Ersatzteile… nichts Interessantes. Sicher, er kannte sich mit den Instrumenten aus, aber er hatte kein tieferes Verständnis für sie, im Gegensatz zu Jaina. Aber dafür hatte Jacen einen siebten Sinn für lebende Kreaturen in allen Größen. Als Raynar ihn gerufen hatte, hatte er gerade seine Haustiere gefüttert.


  Aber jetzt, da er hier war, schien niemand groß Notiz von ihm zu nehmen. »He, begrüßt mich nicht alle auf einmal«, sagte er. Er wandte sich an Raynar und fragte: »Und wozu jetzt die ganze Aufregung.«


  Der blonde Junge rückte seine frisch gewaschenen Roben zurecht und zog seine Schärpe gerade, eine dunkelbraune Schärpe, wie Jacen auffiel. Dunkelbraun war nicht gerade eine Farbe, die Raynar bevorzugte. Vielleicht hatte es mit dem Verschwinden seines Vaters zu tun.


  »Sie, ähm, haben gesagt, dass sich irgendein Wesen im Transformatorgehäuse verirrt hätte«, stotterte er und warf nervöse Blicke zum anderen Ende des Raums. »Tenel Ka meinte, dass du in der Lage seist, es dort herauszulocken. Also, äh, bin ich losgelaufen, um dich zu holen.«


  Es machte Jacen stolz, dass Tenel Ka bei der Lösung eines Problems an ihn gedacht hatte. Selbst mit einem Arm hatte sie sich bei allem, was sie tat, so geschickt gezeigt, dass Jacen sich neben ihr immer wieder wie ein stotternder Tollpatsch vorkam. Aber dieses Mal hatte Tenel Ka nach ihm gefragt  und in dieser Sache war er wirklich gut. Er war stolz, ihr helfen zu können.


  Er grinste Raynar zu, aber der Junge blieb weiterhin ernst.


  »Meinst du nicht, dass es gefährlich sein könnte?«, fragte Raynar zögernd. »Das Wesen könnte doch giftig sein.«


  Jacen schloss die Augen und sandte einen Gedanken aus, vorbei an den herumeilenden Jedi-Schülern und den Mechanikern der Neuen Republik.


  Da. Er hatte es. Jacen öffnete die Augen wieder. »Nun, es ist keine Kristallschlange, wenn du dir deswegen Sorgen machst. Nichts Gefährliches.«


  »Na gut, wenn du sicher bist, dann gehe ich jetzt wieder zurück an meinen Platz«, sagte Raynar und verdrehte die dunkelbraune Schärpe zu einem Knoten.


  »Ich brauche nur ein paar Minuten«, beruhigte ihn Jacen. »Und in der Nähe deiner Komkonsole lauert bestimmt nichts. Mach dir keine Sorgen.« Raynar nickte und kehrte vorsichtig wieder an seinen Arbeitsplatz zurück.


  Jacen ging zu Tenel Ka, die wie immer schnell und methodisch arbeitete. Sie trug nichts weiter als ihre Rüstung aus Schlangenleder, Stiefel und einen Werkzeuggürtel. »He, Tenel Ka, was ist der Unterschied zwischen einem Rancor?«, fragte er strahlend.


  Tenel Ka sah ihn mit ihren grauen Augen an und hob eine Braue. »Ich glaube, eines seiner Beine ist genauso lang wie die anderen.«


  Jacen sah sie verblüfft an. »Du kennst den schon?«


  »Ja.« Tenel Ka arbeitete ungerührt weiter. »Halt das bitte mal. Danke. Dein Witz ist ein bekanntes Beispiel für Nonsens-Humor, wie er im Clan meiner Mutter auf Dathomir verbreitet wird. Wenige Leute verstehen ihn  und noch weniger finden ihn lustig.«


  Jacen schlug sich gegen die Stirn. »Das hätte ich wissen müssen. Egal, jedenfalls hat Raynar gesagt, dass du mich sehen willst.«


  »Ah ja.« Sie deutete auf einen Metallbehälter, der unter der Decke angebracht war. »Ich hatte gehofft, dass du das Wesen überreden könntest, das Transformatorgehäuse zu verlassen, bevor es irgendeinen Defekt im Schaltkreis verursacht oder selbst zu Schaden kommt.«


  »He, das ist großartig, Tenel Ka. Ich glaube, langsam verstehst du, was für ein Verhältnis ich zu Tieren habe und warum ich mir Haustiere halte.«


  »Vielleicht«, räumte Tenel Ka ein und fügte dann trocken hinzu: »Außerdem hatte ich keine Lust, das Transformatorgehäuse auseinander zu nehmen und wieder zusammenzuschrauben.«


  Jacen spürte, wie er rot wurde. Na ja, zumindest hatte sie ihn um Hilfe gebeten, was bei Tenel Ka selten genug vorkam.


  Jacen schob ein fahrbares Gerüst an die Wand, schraubte es fest und kletterte dann hinauf zu der Stelle, wo sich der ungebetene Gast versteckt hatte. Er legte die Hand unter ein Loch in dem Gehäuse und schickte dem Reptil beruhigende Gedanken zu. Warm. Sicher. Warm. Nahrung.


  Er konzentrierte sich und fügte Gedanken hinzu, die beruhigen und aufmuntern sollten. Er lockte das Wesen zu sich. Nach weniger als einer Minute purzelte ein gefleckter Thyrsl aus der Öffnung und rollte sich in Jacens Handfläche zusammen. Der Thyrsl sah mit seinem langen biegsamen Körper aus wie eine dünne Schlange mit zwölf winzigen Beinen.


  »Du bist da reingekrochen, weil es da so warm ist, was?«, flötete Jacen und streichelte das Wesen. »Keine Angst. Ich bringe dich an einen Ort, wo es auch schön warm ist.« Er drehte sich um, hielt sich mit seiner freien Hand am Gerüst fest und achtete darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Raynars bunte Gewänder aufblitzen.


  »Ich habe gerade eine Meldung erhalten. Der Millennium Falke befindet sich im Landeanflug. Er ist von Coruscant zurück!«, rief Raynar aufgeregt.


  Jacen war gerade dabei, auf die nächst tiefere Ebene des Gerüsts herabzuklettern. »He, Dad hat uns gar nicht gesagt, dass er so bald wieder zurückkommt…« Nur für einen kurzen Augenblick lockerte er seinen Griff, aber es genügte, um das Gleichgewicht zu verlieren. Während er rückwärts Richtung Boden fiel, versuchte er, so gut es ging, den Thyrsl zu schützen…


  … und landete, nur Zentimeter bevor er auf die Bodenfliesen aufgeschlagen wäre, auf einem Luftkissen. Vorsichtig setzte er die Beine auf den Boden und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Als er den Kopf hob, sah er, dass Tenel Ka und Raynar beieinander standen, in Konzentration verbunden.


  Der Junge aus Alderaan sah ihn ängstlich an. Die Ärmel seiner bunten Gewänder flatterten. »Tut mir Leid, dass ich dich abgelenkt habe, Jacen. Geht es dir gut?«


  Tenel Ka streckte ihren Arm aus und half Jacen auf die Beine. »Man braucht dafür eine Menge Übung«, sagte sie. »Um mit nur einer Hand zu klettern, meine ich.«


  »Wohl wahr«, erwiderte Jacen. Er hielt die andere Hand hoch, um ihr den Thyrsl zu zeigen. »Zumindest sind wir beide heil und gesund«, fügte er etwas verlegen hinzu. Schon wieder hatte er sich in Tenel Kas Nähe zum Narren gemacht. Sie zu beeindrucken schien äußerst schwer zu sein.


  Auch Jaina und Lowie kamen herbeigelaufen. Als Jaina sah, dass ihrem Bruder trotz des Missgeschicks nichts passiert war, grinste sie spöttisch. »Gute Übung, Laserhirn.«


  Lowie lachte bellend.


  Um zu verbergen, wie peinlich ihm die Sache war, wandte sich Jacen an Raynar. »He, gehen wir zu Dad. Vielleicht hat er etwas von deinem Vater gehört.«


  Raynar sah ihn mit großen Augen an und gemeinsam rannten sie aus dem Kommunikationszentrum. Auf dem Weg würde Jacen sicherlich einen warmen sonnenbeschienenen Stein finden, weit genug weg von den Bauarbeiten, wo der Thyrsl keinen Schaden mehr anrichten konnte.
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  Die Sonne Yavins leuchtete hell und ein warmer Wind wehte durch den Dschungel. Die Sturmböen hatten sich verzogen. Als Han Solo und Chewbacca aus dem Falken schlenderten, drehte sich Jaina um. Raynar stand etwas abseits hinter ihr, verknotete seine Schärpe und wandte den Blick von der sich freudig begrüßenden Familie ab.


  Han bemerkte ihn ebenfalls. Er grinste Jaina und Jacen kurz zu, aber seine Augen blieben ernst. »Für euch Kids habe ich eine Überraschung von zu Hause. Aber erst muss ich mit Raynar sprechen.«


  Der junge Alderaaner sah hoffnungsvoll zu ihm auf. Jaina sah, wie ihr Vater den Kopf schüttelte. »Leider gibt es keine neuen Nachrichten«, musste Han Solo gestehen. »Aber wir haben ein paar heiße Spuren. Wenn dein Vater sich an irgendeinem sicheren Ort aufhält, dann wird er hoffentlich versuchen, dir eine Nachricht zukommen zu lassen. In der Zwischenzeit haben wir Lando Calrissian und einige der besten Exschmuggler in der Neuen Republik auf seine Fährte gesetzt.«


  »Ich verstehe«, sagte Raynar. Dann drehte er sich um und ging mit gesenktem Kopf zum Großen Tempel zurück. Seine bunten Gewänder flatterten um ihn herum.


  Nach der schlechten Nachricht für Raynar rieb Han etwas gezwungen fröhlich die Hände gegeneinander. »Seid ihr für eure Überraschung bereit?« Er drehte sich um. »Komm raus!«, rief er die Rampe hinauf.


  »Anakin!«, rief Jaina, als ihr kleiner Bruder in der Öffnung auftauchte.


  »He, was machst du denn hier?«, fragte Jacen und knuffte ihn liebevoll gegen die Schulter.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Anakin und strich sich sein glattes dunkles Haar aus den eisblauen Augen. »Ich hatte eine Idee für den Wiederaufbau des Großen Tempels. Ihr wisst ja, wie gerne ich Dinge auseinander nehme und wieder zusammensetze. Puzzles waren immer schon eine Spezialität von mir.«


  »Nun, dieses Puzzle hier hat furchtbar viele Teile«, sagte Jaina und blickte skeptisch auf die Haufen zerbrochener Steine, die überall herumlagen. Sie schob den kurz aufflackernden Gedanken beiseite, dass seit Zekks Abreise alles viel düsterer und leerer wirkte.


  »Ich hatte die Idee, dass wir den Tempel wie ein großes Puzzle sehen sollten. Wir müssen die Teile sortieren und dann wieder zusammensetzen. Das Muster habe ich deutlich vor mir gesehen«, fuhr Anakin fort. »Die Stellen, die wir nicht mehr mit den Originalsteinen rekonstruieren können, können von Künstlern der Neuen Republik reproduziert werden, damit alles wieder so aussieht wie der ursprüngliche Bau der Massassi.« Er hielt ein kleines Hologramm des Großen Tempels hoch, das vor langer Zeit aufgenommen worden war, als der Tempel als geheimer Zufluchtsort der Rebellen gedient hatte. »Das hier benutzen wir als Vorlage.«


  »Nun, zumindest ist einer meiner Brüder ein Genie«, sagte Jaina und warf Jacen einen ironischen Blick zu.


  »Mom war von der Idee so begeistert, dass ich mich bereit erklärt habe, nach Yavin 4 zu kommen, auch wenn mein Unterricht noch nicht begonnen hat«, sagte Anakin. »Ich weiß gar nicht genau, wie es dazu gekommen ist. Ich habe nur gesagt, dass ich sicher einer der Besten wäre, um ein solches Puzzle zusammenzusetzen, und Dad sagte, er würde helfen, und Mom schien so glücklich…« Er breitete die Arme aus, als sei er plötzlich verwirrt. »Und hier bin ich.«


  Han legte seinem jüngeren Sohn beruhigend den Arm um die Schultern. »Mach dir nichts draus, Junge. Deine Mom hat ein Händchen für so etwas. So hat sie Chewie und mich dazu gekriegt, ihr bei dieser verrückten Rebellion gegen das Imperium zu helfen.« Bei dem Gedanken daran stöhnte der ältere Wookiee laut auf.


  »Ja«, sagte Jaina nachdenklich. »Und ich erinnere mich daran, wie Lowie und ich uns freiwillig meldeten, den Raummüll im Orbit über Coruscant zu kartographieren.«


  »Und dann hast du dich mit Lowie bereit erklärt, die Raumstation vom alten Pekkhum zu überholen.« Dieses Mal stöhnte Lowie auf.


  »Leute dazu zu bringen, etwas freiwillig zu tun, ist eines der vielen Talente eurer Mutter«, meinte Han. »Deshalb ist sie Politikerin.«


  Anakin blickte zu Luke Skywalker hinüber, der mit einigen seiner Studenten noch immer damit beschäftigt war, Steinblöcke zusammenzutragen, die von der Spitze der Tempelpyramide herabgestürzt waren. »Nun, kleiner Bruder«, sagte Jaina. »Worauf wartest du noch?«


  Anakin holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Ich habe mich freiwillig gemeldet  also sollte ich besser gleich anfangen.« Er ging auf den Großen Tempel zu.


  »Ich habe euch ein kleines Geschenk mitgebracht, wie üblich«, wandte Han sich wieder den Zwillingen zu und holte eine perlenglatte rosa Kugel hervor, die er Jacen überreichte. »Es ist ein Gort-Ei.«


  »Wow, so eins wollte ich schon immer«, sagte Jacen begeistert. »Gorts eignen sich hervorragend als Haustiere  sie sind ein bisschen wie winzige Woolamander mit ganz weichen Federn. Man kann ihnen sogar das Sprechen beibringen.«


  »Sie brauchen fast ein Jahr zum Schlüpfen«, warnte Han. »Und du musst sie die ganze Zeit warm halten.«


  »Kein Problem«, versicherte Jacen und sah zu seiner Schwester hinüber. »Ähm, nicht wahr, Jaina?«


  Jaina seufzte theatralisch. »Ich schätze, ich werde es schon schaffen, dir einen temperierbaren Käfig zu bauen, Jacen.«


  »Und für dich, Jaina…« Han hielt eine etwa einen Meter lange Kette hoch, die aussah wie ein Seil aus corellianischen Nerf-Würstchen. »Ein modularer Signaltransmitter.«


  »Großartig!«, rief Jaina. »Wieder ein Teil für meine Sammlung.«


  »Freu dich nicht zu früh«, sagte Han. »Der Transmitter funktioniert, aber es ist ein altes Modell und die Reichweite ist nicht allzu groß.«


  »Das macht nichts, Dad  Hauptsache, es ist modular. Ich finde bestimmt einen Weg, es an einen Signalverstärker anzuschließen«, versicherte Jaina, deren Laune bei der Aussicht auf eine technische Herausforderung gleich besser wurde.


  »Warum ist es Mom so wichtig, den Großen Tempel wieder so aufzubauen, wie er einmal war?«, fragte Jacen, als sei ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Ich meine, die Massassi waren doch gar kein besonders ehrenhaftes Volk. Macht sie das nur für Onkel Luke?«


  »Nein«, antwortete Han. »Da steckt mehr dahinter. Ihr Kinder habt den Planeten Alderaan, auf dem eure Mom aufgewachsen ist, nie sehen können, da er zerstört wurde, bevor ihr auf die Welt kamt.«


  »Wir haben Holoclips gesehen«, sagte Jaina. »Und diese gerahmten Bilder, die du ihr geschenkt hast.«


  Han nickte abwesend. »Alderaan war ein Zentrum der Kultur und Erziehung. Eine Menge Künstler, Philosophen und Musiker lebten dort. Großmufti Tarkin zwang eure Mutter dabei zuzusehen, wie er mit dem Todesstern ihren Heimatplaneten in winzige Stücke zerfetzte. Seitdem versucht eure Mutter alles, was das Imperium zerstört hat, wieder aufzubauen. Und für sie war Yavin 4 der erste sichere Hafen, nachdem euer Onkel Luke und ich sie vom Todesstern befreit hatten. Für sie ist der Große Tempel ein Symbol für den Kampf der Rebellen, für jeden in der Galaxie eine gerechte Regierung einzusetzen. Es ist etwas ganz Persönliches. In sechs oder sieben Tagen wird Mom hierher kommen, um sich von den Fortschritten zu überzeugen.«


  »He, dann ist sie ja an ihrem Geburtstag hier«, rief Jacen, der die Tage gezählt hatte.


  »Wir dachten, es wäre zur Abwechslung mal schön, die ganze Familie zusammen zu haben«, seufzte Han. »Selbst wenn wir dafür hierher kommen müssen.«


  »Dad«, sagte Jaina. »Jacen und ich suchen schon seit einiger Zeit das perfekte Geburtstagsgeschenk für Mom. Wir haben daran gedacht, ins Alderaan-System zu fliegen und dort ein besonderes Stück von Moms Planeten zu suchen, etwas, das sie überallhin mitnehmen könnte, wie ein Talisman…«


  »Ja«, sagte Han mit weicher Stimme und hob überrascht die Augenbrauen. »Ja, das würde eurer Mom sehr gefallen. Aber ich habe leider keine Zeit, euch Kids dorthin zu bringen. Ich muss hier bei der Arbeit helfen, ganz zu schweigen von der Suche nach Raynars Vater.«


  »Na ja, wir könnten ja auch allein mit Tenel Kas Schiff fliegen«, schlug Jaina vor und versuchte ihre Aufregung, so gut es ging, zu verbergen.


  Han blickte noch überraschter drein. »Ach ja. Die Rock Dragon hatte ich ganz vergessen. Tenel Kas Eltern haben Leia ja um Erlaubnis gebeten, hier ein Hapan-Schiff stationieren zu dürfen.«


  »Du meinst, wir dürfen fliegen?«, fragte Jaina.


  »Das habe ich nicht gesagt…« Han legte die Stirn in Falten, als denke er ernsthaft über den Vorschlag nach. »Also gut«, sagte er schließlich grinsend. »Aber nur unter zwei Bedingungen.«


  »Alles, was du willst«, entgegnete Jaina und ihr Bruder nickte.


  »Erstens: Chewie und ich checken euer Schiff persönlich durch, damit wir sicher sein können, dass alles in Ordnung ist. Zweitens: Ihr müsst in drei Tagen wieder zurück sein. Keinen Tag später. Nur nach Alderaan und zurück  keine Umwege, keine Spritztouren.«


  »Das versprechen wir dir«, sagte Jaina. »Was kann schon schief gehen?«


  


  Letzten Endes entdeckten Han und Chewie lediglich einen Heckstabilisator, der erneuert werden musste. Ansonsten war die Rock Dragon in bestem Zustand. Am nächsten Morgen war das Schiff startklar für die Reise zum Alderaan-System.


  »Gar nicht mal schlecht, deine kleine Maschine«, sagte Han anerkennend zu Tenel Ka, während er seinen Blick noch einmal durch das Cockpit streifen ließ. »Haben sie sie extra so umgebaut, damit du sie mit einer Hand fliegen kannst?«


  »Die Armaturen sind so eingerichtet worden, dass es möglich ist«, antwortete Tenel Ka. »Aber Jaina hat sich bereit erklärt, die Stelle des Piloten zu übernehmen.«


  Han verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine Miene väterlichen Stolzes auf. »Eine Solo am Ruder, was? Gute Wahl.«


  Die Reaktion ihres Vaters ließ Jaina erleichtert aufseufzen. »Und Lowie ist mein Kopilot.« Chewbacca donnerte seinem Neffen seine pelzige Hand auf die Schulter.


  »Ich bin bereit«, sagte Jacen. Er verstaute seinen Beutel in einem Gepäckfach, ließ sich in einen der Passagiersitze fallen und legte seine Sicherheitsgurte an.


  »Auch ich bin fertig«, sagte Tenel Ka und setzte sich neben Jacen. »Jaina, du kannst jederzeit starten.«


  Lowie nahm mit einem aufgeregten Bellen den Kopilotensitz ein und Jaina schnallte sich in der Pilotenstation an.


  »Drei Tage!«, rief Han Solo ihnen zu. »Ich habe euer Wort.«


  Jaina sah zu ihrem Vater und verdrehte die Augen. »Keine Angst, Dad. Wir holen doch nur ein kleines Stück Gestein. Wenn wir in drei Tagen nicht zurück sind, dann hast du meine persönliche Erlaubnis, ein Suchteam rauszuschicken.«


  »He, wenn ich meinen eigenen Kindern nicht vertrauen kann, wem dann?« Han zuckte mit den Schultern und setzte sein schiefes Grinsen auf, aber Jaina merkte, dass er sich alle Mühe geben musste, so sorglos zu wirken. Dann verließen er und Chewie das Schiff und postierten sich auf dem Landefeld.


  Als die Rock Dragon abhob, riskierte Jaina es, kurz von ihren Instrumenten hochzuschauen, um zu sehen, wie ihr Vater und Chewie ihnen zum Abschied nachwinkten. Irgendetwas ist seltsam, dachte sie.


  Vielleicht war sie einfach nicht daran gewöhnt, selbst im Cockpit zu sitzen und ihren Vater draußen auf dem Landefeld zu sehen.
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  Als die Rock Dragon den Friedhof Alderaan erreicht hatte, blickte Jaina aus dem Cockpitfenster und spürte fast körperlich die auf ewig festgehaltenen Augenblicke der Verzweiflung, die mit der Zerstörung eines ganzen Planeten einhergegangen war.


  Nichts als diese schartigen Steintrümmer waren von der Heimatwelt ihrer Mutter übrig geblieben. Hier war Prinzessin Leia aufgewachsen. Sie hatte in einer glitzernden weißen Stadt auf einer Insel inmitten eines Kratersees gewohnt, war in gewaltigen Repulsorfrachtern über die friedlichen Graslandschaften gebraust und hatte in den riesigen organischen Strukturen Rast gemacht, die von einem vor langer Zeit ausgestorbenen insektoiden Volk errichtet worden waren.


  Jetzt beobachtete ihre Tochter Jaina im Pilotensitz eines hapanischen Passagierkreuzers die zahllosen Felsstücke, die im Raum herumflogen: riesige Blöcke, kleine Kiesel, zusammengeschmolzene Klumpen Metall. Jedes Stück Schrott stellte gleichsam einen Grabstein für die Toten von Alderaan dar.


  Lowie knurrte und bellte auf dem Sitz des Kopiloten neben ihr und deutete aufgeregt auf die gefährlichen Steinmassen. Ihre Navigationsinstrumente zeigten ein dicht verwobenes Netz orbitaler Pfade an.


  Jaina konnte die Wookiee-Sprache einigermaßen gut verstehen und begriff, was Lowie sagte, aber MTD übersetzte trotzdem: »Master Lowbacca ist der Meinung, dass dieses Asteroidenfeld eine enorme Herausforderung an seine Fähigkeiten als Navigator und Pilot darstellt. Mir persönlich ist es ein Bedürfnis, auf die möglichen Gefahren hinzuweisen, falls Sie sich für den Weiterflug entscheiden. Asteroidenfelder können extrem gefährlich sein.«


  Jaina presste die Lippen zusammen. »Das ist kein bloßes Asteroidenfeld, MTD  es ist nicht auf natürliche Weise entstanden. Das hier war ein Planet, der vom Todesstern zerstört wurde. Der Planet meiner Mutter.«


  Die anderen jungen Jedi-Ritter schwiegen. Auch sie spürten die unendliche Trauer, die diesen Ort umgab. Sie dachten an die Millionen unschuldiger, friedlicher Menschen, die durch die Brutalität des Imperiums hier ums Leben gekommen waren.


  Jaina starrte auf die steinernen Bruchstücke. Hier draußen trieben auch die Knochen der toten Alderaaner durch das All, zu kosmischem Staub zermahlen. All die großartigen Gebäude und Städte; die berühmte Universität; Crevasse City, direkt in die Wände eines Canyons gebaut; Terrarium City, eine Metropole unter Glas.


  Jaina hatte Bilder von Alderaan in seiner ganzen Blüte gesehen. Ihre Mutter besaß eine Bildergalerie, die Motive ihrer geliebten Heimatwelt zeigte. Han Solo hat sie ihr zur Hochzeit geschenkt.


  Schon oft hatte ihre Mutter Jaina die Geschichte erzählt, wie sie an Bord des Todessterns gefangen gehalten wurde und zusehen musste, wie Großmufti Tarkin die tödliche Kampfstation einsetzte, um den ganzen friedlichen Planeten auszulöschen. Tarkin hatte keinerlei Warnung gegeben, hatte niemandem erlaubt zu fliehen.


  Jetzt blieb nur noch dieses Trümmerfeld.


  Soweit Jaina wusste, war Leia niemals zum Alderaan-System zurückgekehrt. Wahrscheinlich war der Anblick zu schmerzhaft für sie. Dennoch hoffte sie, dass ein ganz besonderes Trümmerstück der zerstörten Heimat ihrer Mutter ein schönes Andenken wäre.


  Sie ergriff die Instrumente der Rock Dragon. »Bist du bereit, Lowie?«, fragte sie. »Wir gehen rein.«


  »Oje. Seien Sie bloß vorsichtig«, jammerte MTD.


  Jacen und Tenel Ka überprüften ihre Sicherheitsgurte, störten aber ansonsten nicht die Konzentration der beiden Piloten, die in den Wirbelsturm planetarischen Schrotts steuerten. Um sie herum trieben Steine, einige ruhig, andere nervös wie Querschläger. Manche hatten zackige Kanten, andere raue Krater. Im Laufe von zwei Jahrzehnten waren die Trümmer immer wieder gegeneinander geschlagen und hatten sich langsam zu einer festen Wolke zusammengefügt. Einige der Stücke waren durch ihre eigene Schwerkraft aneinander gekettet und verschmolzen langsam zu Steinclustern.


  »Dieser Ort… hat eine ganz besonders starke Ausstrahlung«, sagte Tenel Ka. »Es ist, als spüre man die Geister der… vielen Seelen, die hier ausgelöscht worden sind.«


  Jacen nickte. »Onkel Luke hat erzählt, dass es eine große Unruhe innerhalb der Macht gab, als Alderaan zerstört wurde.«


  »Ich spüre noch immer eine Unruhe«, sagte Tenel Ka. »Wie ein Echo.«


  Jaina scannte das Trümmerfeld mit den Schiffssensoren. Einige der Meteoriten bestanden aus Stein, andere aus den Metallen der verschiedenen Schichten des Planeten  aus Kruste, Mantel und Kern.


  Lowie bellte einen Kommentar und MTD übersetzte: »Master Lowbacca würde gerne erfahren, nach was genau er suchen soll.«


  »Nach etwas Besonderem«, sagte Jaina.


  Das Asteroidenfeld um sie herum wurde immer dichter. Lowie beobachtete das Labyrinth der orbitalen Pfade, die als Diagramm auf dem Bildschirm auftauchten. Jaina sah, dass die Linien immer enger zusammenrückten und die Wege immer verstopfter wurden.


  »Ich glaube, es wird Zeit für ein paar Flugkunststücke, Lowie«, sagte sie. Dann drehte sie sich lächelnd zu Tenel Ka um. »Jetzt wollen wir mal sehen, was die Rock Dragon so drauf hat.«


  »Ojemine«, piepste MTD.


  Der Kreuzer zwängte sich zwischen zwei der größeren Asteroiden hindurch, bevor er einen Halbkreis drehte, unter der Ebene der Trümmercluster weiterflog, um schließlich wieder in das Steinfeld einzutauchen. Während sie gleichzeitig das Schiff steuerte, den Hindernissen auswich und das Navigationsdiagramm studierte, warf Jaina immer wieder einen Blick auf die Sensoren. Sie suchte den richtigen Platz und sie wusste, dass sie ihn instinktiv erkennen würde, sobald er in Sicht kam.


  Als ihre Konzentration für einen winzigen Augenblick nachließ, bellte Lowie aufmerksam auf, riss die Steuerung seiner Kopilotenarmaturen zu sich heran und brachte die Rock Dragon in einen Rückwärts-Looping, um den Zusammenstoß mit einem riesigen, gezackten Felsbrocken zu vermeiden. Er drehte einen großen Bogen und nahm den gleichen Weg, den sie gekommen waren. Ihr Schiff stürzte sich erneut in das Trümmerfeld.


  »He, Jaina, weißt du eigentlich, wohin du fliegst?«, fragte Jacen.


  Lowie brummte etwas Beruhigendes, um kurz darauf noch einmal einen Bogen zu fliegen, der sie wieder durch die Felsen brachte.


  »Das macht Spaß«, kicherte Jaina und erhöhte die Geschwindigkeit, während sie einen der größeren Brocken umkreiste, sodass sie die Kraterlandschaft, die sich unter ihnen auftat, gut einsehen konnten.


  »Ich freue mich, dass unsere Hapan-Technologie deine Zustimmung findet, Captain«, sagte Tenel Ka. »Meine Großmutter hat mir versichert, dass dir die besonderen Änderungen, die sie an dem Schiff hat vornehmen lassen, gefallen würden.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich die speziellen Eigenschaften der Maschinen und der ganzen Subsysteme schon verstehe«, entgegnete Jaina. »Aber andererseits habe ich so wenigstens einen triftigen Grund zum Herumexperimentieren. Pilotenpflicht, du verstehst. Danke, dass du mir die Chance gegeben hast, dieses Schiff zu fliegen, Tenel Ka.«


  Jacen schaute immer wieder kopfschüttelnd aus dem Seitenfenster. »Unglaublich… der Gedanke, dass dies einmal ein ganzer Planet war… Alderaan. Ich habe gehört, dass einige Schmuggler oder Piraten Teile dieses Feldes als Treffpunkt oder Versteck benutzt haben, so wie in dem Asteroidenfeld um Hoth.«


  Tenel Ka schnaubte. »Solche Geschichten gibt es immer wieder. Manche davon stimmen, andere nicht. Ich bezweifle aber, dass wir hier Piraten finden.«


  Jaina überließ Lowie das Steuer, während sie erneut die Sensoren studierte, in der Hoffnung, dieses Besondere zu entdecken, wonach sie suchte. Das hapanische Schiff verfügte über eine ganze Reihe diagnostischer Instrumente. Es machte fast den Eindruck, als habe Tenel Kas Großmutter jedes nur erdenkliche System einbauen lassen. Aber Jaina benutzte nur die Instrumente, mit denen sie vertraut war, analysierte damit die Steine und achtete sorgfältig darauf, ob sich bei einem von ihnen irgendetwas Ungewöhnliches feststellen ließ.


  Es sollte ein ganz besonderes Geschenk für ihre Mutter werden.


  Als der bizarre Asteroid auf ihrem Bildschirm auftauchte, wusste Jaina sofort, dass sie ihr Ziel gefunden hatte.


  »Lowie, hier ist unser neuer Kurs«, rief sie triumphierend und markierte einen der leuchtenden Punkte unter den vielen grünen Linien auf dem Navigationsdiagramm.


  Der große Asteroid reflektierte Licht von der fernen Sonne des Alderaan-Systems. Seine Oberfläche war pockennarbig und durchlöchert, aber er schien in einen metallischen Glanz gehüllt. Die Anzeigen ergaben, dass der Asteroid fast gänzlich aus reinem Metall bestand und eine höhere Konzentration an wertvollen Elementen aufwies als alle anderen Steine, die sie untersucht hatten.


  Sie hatten wahrhaftig einen Klumpen aus dem einstigen Kern Alderaans gefunden, aus dem Herzen der Welt ihrer Mutter. Die anderen Jedi-Ritter beugten sich fasziniert vor, als sich die Rock Dragon dem Asteroiden näherte.


  »Das ist er«, sagte Jaina.
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  Als er die Oberfläche von Ennth absuchte, fand Zekk zu seiner Überraschung einige verstreute Siedlungen an genau den Stellen, wo acht Jahre zuvor ganze Städte zerstört worden waren.


  Zekk änderte den Kurs der Lightning Rod und reihte sich in den Strom des Shuttle-Verkehrs ein, auf dem Weg zur Hauptsiedlung, dort, wo seine Eltern gelebt hatten, wo sie ihre Träume verwirklichen wollten… Er erinnerte sich, mit welchem Optimismus die Siedler ihre Dörfer immer wieder umbenannt hatten  New Hopetown, Newer Hopetown und Newest Hopetown. Er fragte sich, welche Steigerungsformen ihnen wohl noch einfallen würden.


  Zekk schaltete das Komsystem ein und sandte eine Botschaft an die zentralen Kontrollgebäude, um sich zu identifizieren. Kurz erzählte er seine Geschichte und stellte sich als verlorener Sohn von Ennth dar, der in seine Heimat zurückkehren wollte.


  Die Kommunikationskoordinatorin begrüßte ihn überrascht, aber ihre Stimme hatte den gehetzten Klang eines Menschen, dem zu viele Verpflichtungen aufgeladen worden waren. Sie reichte ihn an einen anderen Mann weiter, einen Kommandeur namens Rastur, der die Evakuierungsmaßnahmen leitete. Zekk meinte sich an den Mann zu erinnern. Während der letzten Katastrophe war ein tapferer junger Soldat, der Rastur hieß, für seine Heldentaten geehrt worden. Offenbar war er in der Hierarchie aufgestiegen und nun dafür verantwortlich, die Siedler, die sich noch auf Ennth aufhielten, vor dem Tod zu retten.


  Während er die Lightning Rod durch den Gürtel der Sturmwolken hinunterbrachte, hoffte Zekk, dass sein Schiff seinem Namen Ehre machen würde. Einen Blitzableiter konnte er in diesem Wirrwarr aus schwarzen Gewitterwolken und verrückt spielenden Wetterfronten gut gebrauchen. Der herannahende Mond hatte bereits Ebbe und Flut in ein Chaos gestürzt und die meteorologischen Bedingungen dramatisch verändert.


  Als Zekk auf Ennth hinabblickte, lag eine schwarze, unwirtliche Landschaft unter ihm, übersät mit gehärteten Lavabrocken, die bei den großen Vulkanausbrüchen vor acht Jahren entstanden waren und aussahen, als seien sie eben erst geformt worden.


  In diesem Meer aus schwarzem Gestein konnte Zekk immer wieder vereinzelte grüne Flecken ausmachen, kleine Juwelen, dort, wo das Land kultiviert worden war. Zu seiner Überraschung entdeckte er überall Bauern, die in fieberhafter Eile die letzte Ernte einbrachten, bevor sie ihre dem Untergang geweihte Welt verlassen mussten. Aber diese Vorräte mussten für die Menschen in den Flüchtlingslagern reichen, bis die Siedler in einem Jahr ihrer Häuser wieder aufbauen konnten, auf makellosem, fruchtbarem Boden.


  Im Kampf mit dem turbulenten Wind näherte sich Zekks Schiff den Überresten eines Raumhafens, eine nackte Landebahn, von einigen Gebäuden und teilweise abgerissenen Lagerhallen umsäumt. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit.


  Zekk landete die Lightning Rod, während zahlreiche Frachtschiffe, schwer beladen mit Menschen und Vorräten, in die Luft stiegen. Die hoffnungslos überladenen Schiffe gewannen nur mühsam und schwankend an Höhe. Andere Schiffe kamen und umkreisten das Landeareal auf der Suche nach irgendeinem freien Flecken, auf dem sie heruntergehen konnten.


  Zekk sicherte sein Schiff, öffnete die Ausstiegsluke und stieg die Rampe hinunter. Er wollte helfen. Truppen und Rettungsteams waren unterwegs  dazu Freiwillige und Siedler, die alle ihren Beitrag leisteten. Die Luft, die nach Rauch und Schwefel roch, war durch die tief hängenden Gewitterwolken feucht und ozongesättigt.


  Auf dem Stadtplatz sah Zekk riesige Statuen und kunstvolle Gemälde auf den aus Lavaziegeln errichteten Mauern. Überall, wohin er blickte, entdeckte er beeindruckende künstlerische Zeugnisse. All das mussten die Menschen zurücklassen. Jedes dieser Meisterwerke der Skulptur und Malerei war in den vergangenen acht Jahren entstanden, als Ausdruck des Dankes, den die Siedler empfanden, als sie ihre zerstörten Städte wieder aufbauten.


  Während er noch vor der Lightning Rod stand, lief eine junge Frau auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Sie war schlank, Anfang zwanzig und trug einen praktischen Overall. Ihr dunkelbraunes Haar war streichholzkurz geschnitten und in ihren dunklen Augen spiegelten sich Sorge und Erschöpfung wider.


  »Bist du Zekk?«, fragte sie und bedeutete ihm, ihr zu den Gebäuden des Hauptquartiers zu folgen. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie los, als habe sie keine Zeit für belanglose Plaudereien. Über die Schulter rief sie ihm zu: »Willkommen in Another Hopetown. Ich bin Shinnan. Ich erinnere mich noch an deine Eltern. Damals war ich dreizehn. Bei der letzten Evakuierung. Du warst noch ein Junge damals… wie alt, sieben?«


  »Fast neun«, berichtigte Zekk. »Ich glaube, ich erinnere mich auch an dich. Du warst ein ziemlich vorlautes Mädchen, das den anderen Kindern immer gesagt hat, was sie tun sollten.«


  Sie lächelte. »Ja, und jetzt bin ich eine vorlaute Frau, die den Erwachsenen sagt, was sie tun sollen. Ich hoffe, du bist gekommen, um uns zu helfen. In der letzten Phase der Evakuierung können wir jede Hilfe gebrauchen.«


  Zekk blickte zu den dunklen Wolken hinauf. Die im Zickzack verlaufenden Kondensstreifen der Schiffe, die wie weiße Spinnweben miteinander verflochten waren, wurden immer wieder von zuckenden Blitzen erleuchtet. »Ich bin nach Hause gekommen«, sagte er. »Ich habe eine Menge Dinge in meinem Leben getan, aber jetzt bin ich nach Ennth zurückgekehrt. Ich helfe gerne.«


  Er musste sich beeilen, um mit Shinnan Schritt zu halten. Um sich herum sah er die Grundmauern abgetragener Gebäude und mit Planen bedeckte Vorratskisten, die von den Frachtschiffen abgeholt werden sollten. Die Siedler arbeiteten pausenlos, und obwohl sie hin und her hetzten, schien alles wohl organisiert abzulaufen.


  Auf dem Weg zum Hauptquartier kamen sie auch an bereits verlassenen Gebäuden vorbei. Teilweise waren die Dächer eingestürzt und die Fenster zerbrochen. Beben und Nachbeben hatten Ennth bereits seit einem Jahr erzittern lassen, aber die Siedler hatten bis zur letzten Minute gewartet, bevor sie alles zusammenpackten. Zekk glaubte förmlich zu spüren, wie die Erde unter seinen Füßen zitterte. Durch die Macht sensibilisiert kam es ihm vor, als stünde er auf einer Bombe, die jeden Augenblick explodieren konnte.


  Die einzigen Häuser, die noch bewohnt schienen, waren kleinere Steinbauten in der Nähe der Kommandozentrale  wahrscheinlich die Quartiere für Shinnan und Rastur und all die anderen Helfer, die geschworen hatten, bis zum bitteren Ende zu bleiben, so wie es seine Eltern tragischerweise vor acht Jahren getan hatten.


  Plötzlich bebte der Boden, als habe sich ein Krayt-Drache unter der Oberfläche bewegt. Zekk stolperte, aber Shinnan verlangsamte nicht einmal ihre Schritte. Nach ein paar Sekunden verebbten die Stöße. Sie schienen Shinnan nicht einmal einen Kommentar wert, als sie mit Zekk die Zentrale betrat.


  Ein schlanker junger Mann mit einem harten Gesicht trat auf sie zu. Seine Augen waren die eines wesentlich Älteren und in sein Gesicht hatten sich bereits tiefe Sorgenfalten eingegraben. Er schien eine tiefe Trauer mit sich herumzutragen. »Rastur, das ist Zekk  er ist nach vielen Jahren zu uns zurückgekehrt.« Shinnan zögerte, als sie den leeren Ausdruck im Gesicht Rasturs bemerkte. »Was ist passiert, Darling?« Sie hakte sich bei ihm ein und hielt ihn fest.


  »Ich habe gerade Nachricht von unseren Aufklärungsfliegern erhalten«, sagte Rastur. »Newest Coast Town ist soeben zerstört worden.«


  Shinnan stockte der Atem, doch dann fragte sie so ruhig wie möglich: »Wie ist es geschehen?«


  »Eine Springflut«, antwortete er. »Seismische Aktivitäten unter Wasser. Wir sahen es kommen, aber uns blieben nur wenige Minuten zur Warnung. Als die Welle hereinbrach, war sie über einen Kilometer hoch. Sie löschte die gesamte Siedlung aus.« Er holte tief Atem und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zum Glück waren wir mit unseren Evakuierungs- und Bergungsprogrammen schon ziemlich weit. Wir haben achtzig Prozent der Vorräte sicher im Orbit. Die meisten der Siedler waren bereits geflohen, bis auf etwa hundert, die noch eine letzte Ladung zusammenbringen wollten. Wir haben auch zwei Vorratsschiffe verloren.«


  Zekk hörte entsetzt zu, sagte aber nichts. »Irgendeine Aussicht auf Überlebende?«, fragte Shinnan.


  »Es gab keine Überlebenden«, sagte Rastur bestimmt. »Es gab nicht einmal Strandgut, das man hätte bergen können…« Seine Stimme versagte fast, doch dann sprach er weiter. »Dort, wo die Welle zugeschlagen hat, gibt es nicht einmal mehr so etwas wie eine Küste.«


  Shinnan drückte den Mann kurz an sich. »Wir wussten, dass es Tote geben würde, Rastur«, sagte sie.


  »Wir haben ein Jahr Zeit, um sie zu trauern, während wir im Orbit darauf warten, dass sich die Erde wieder beruhigt. Jetzt müssen wir unsere Arbeit erledigen.«


  Jetzt erst schien Rastur Zekk zu bemerken. In seinen Augen zeigte sich so etwas wie ein Lächeln zur Begrüßung. »Wir sind froh, dass du nach Hause gekommen bist, Zekk. Wir können deine Hilfe gebrauchen, jetzt mehr denn je. Dein Volk braucht dich.«


  


  In den nächsten Tagen arbeitete Zekk schwerer als je zuvor in seinem Leben. Er belud die Frachträume der Lightning Rod bis an den kritischen Punkt und flog zu den Flüchtlingslagern im Orbit hinauf. Er lernte dabei einige der Piloten und Siedler kennen. Viele behaupteten, ihn noch als Junge gekannt zu haben, aber auch die anderen hießen ihn willkommen.


  Trotz der bevorstehenden Katastrophe und der drohenden Zerstörung schien jeder auf Ennth bereit, sich dem gemeinsamen Ziel unterzuordnen, das darin bestand, so viel wie möglich auf dem Planeten zu bergen und in Sicherheit zu bringen, bevor die Erdbeben, die Vulkanausbrüche und die Springfluten alles vernichteten.


  In dem allgemeinen Tumult kamen einige Leute zu Tode, zum Teil durch eigene Unachtsamkeit, zum Teil durch tragische Unfälle. Einige der älteren Siedler starben einfach an Erschöpfung und wurden zurückgelassen, bis ihnen der grausame Aufruhr der Welt, die sie sich ausgesucht hatten, ein riesiges Grab schaufeln würde.


  Rastur arbeitete in der Hektik der Kommandozentrale und schien überhaupt nicht mehr zu schlafen. Er dirigierte Hunderte von Shuttle-Flügen, entschied, welche Ladungen zuerst nach oben gebracht werden sollten, welche Siedler welchem Lager zugeteilt wurden. Shinnan half ihm mit all ihren Kräften, kümmerte sich um die Menschen, hörte sich Beschwerden und Vorschläge an… und hielt das Ganze irgendwie zusammen.


  Am nächsten Tag jener Woche zuckten die Blitze über das Land wie Turbolaserfeuer und Sturmböen peitschten den Sand über die Lavafelsen. Die letzten Frachtschiffe konnten kaum noch sicher starten, so stark zerrte der Wind an ihren Tragflächen. Zekk, der sich das lange schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, damit es ihn nicht störte, war noch damit beschäftigt, die letzten Computer in der Kommandozentrale abzubauen und sie eiligst in ein paar Kisten zu packen. Alle nicht unbedingt erforderlichen Komponenten ließ er zurück.


  Rastur drehte sich von seinem Pult aus um. Er sah noch grimmiger aus als sonst. Die Stirn hatte er wie üblich in Falten gelegt. »Wir haben gerade die Siedlung Heartland an die Lava verloren«, sagte er. »Eine Kette von Vulkanausbrüchen hat sie in Stücke gerissen und die noch stehenden Gebäude in Brand gesetzt. Zum Glück waren die letzten Schiffe bereits gestartet. Keine Toten. Kaum Verlust an Ausrüstung.«


  Die anderen Arbeiter in der Kommandozentrale stießen einen rauen Freudenschrei aus. »Hier in Another Hopetown ist soweit auch alles fertig, Rastur«, sagte Shinnan. »Wir müssen nur noch unsere eigenen Quartiere ausräumen.«


  »Gut. Ich bin froh, dass wir bis zuletzt damit gewartet haben. Jetzt, da alles andere erledigt ist, werde ich nachts vielleicht besser schlafen können«, sagte er. »Zumindest sobald wir den Planeten verlassen haben und uns auf dem Weg zu den Flüchtlingslagern befinden.«


  Shinnan ging durch die Tür der Kommandozentrale. Zekk folgte ihr, bereit zu helfen, obwohl er das Gefühl hatte, als würden ihm Arme und Beine bald abfallen. Trotz seiner völligen Erschöpfung gab ihm der Gedanke immer wieder Kraft, dass sie hier das fast unmöglich Scheinende erreicht hatten. Es hatte zwar Tote gegeben, aber insgesamt war Ennth erfolgreich evakuiert worden.


  Dann kam das Erdbeben.


  Es war nicht eines dieser leichteren Beben, von denen er in den vergangenen Tagen Hunderte erlebt hatte dieses Mal hatte der seismische Schock eine Wucht, als sei ein Super-Sternzerstörer auf den Planeten gefallen oder als habe jemand einen riesigen Hammer in die Erdkruste geschlagen. Die noch in der Kommandozentrale verbliebenen Computertürme stürzten um. Die Gebäude um den fast leeren Platz herum wackelten und schwankten. Eine der großen Statuen fiel um und landete krachend auf den Pflastersteinen.


  Während Zekk sich am Türrahmen festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, rannte Shinnan über den Platz. Taumelnd lief sie auf die niedrigen Steinhäuser zu, die dem Evakuierungsteam als Wohnstatt gedient hatten.


  »Shinnan, nicht!«, schrie Zekk. Er wandte sich an Rastur. »Wohin will sie?«


  »In unser Haus  ein paar Sachen holen, die sie braucht.«


  Zekk lief hinter ihr her. Er fühlte, wie eine große Furcht von ihm Besitz ergriff, ohne genau zu wissen, ob sie nur durch seine Vorstellungskraft genährt wurde… oder ob es sich um das Echo einer Vorwarnung durch die Macht handelte. Seit der Niederlage der Schatten-Akademie hatte er es vermieden, seine Jedi-Kräfte einzusetzen, aus Angst, er könne erneut der Dunklen Seite verfallen.


  Doch jetzt spürte er deutlich, in welch großer Gefahr sich die athletische dunkelhaarige Frau befand.


  Als sie in das schwankende Gebäude eilte, versuchte Zekk ihr zu folgen, aber seine Beine gehorchten ihm kaum noch, während der Boden unter ihm dröhnte wie eine Vibrotrommel.


  Rastur stand in der Tür der Kommandozentrale. Sein Gesicht hatte die aschgraue Farbe des Vulkanstaubs, der den Himmel verdüsterte. Seine Lippen formten nur ein einziges Wort, als er sah, wie Shinnan in dem Steinhaus verschwand: »Nein.«


  Plötzlich brach der Boden vor Zekk mit einem großen seismischen Seufzer auf, als zerreiße ein Stück Papier. Er fiel auf das Pflaster, während sich der Riss erweiterte, erbebte und dann innehielt.


  Zekk blickte hoch, rappelte sich auf und ging in die Hocke, um über den etwa einen Meter breiten Riss zu springen, der offen stand wie ein gähnender, gezackter Mund.


  Dann bohrte sich ein weiterer Stoß durch den Boden. Dieses Mal hielten die steinernen Gebäude nicht stand, nicht eine der Lagerhallen. Und auch nicht das Gebäude, das Shinnan und Rastur ihr Zuhause nannten. Das schwere Dach stürzte ein, die Wände beulten sich nach außen und dann fiel alles in sich zusammen… und begrub die junge Frau.


  Als das Beben langsam nachließ, kam Zekk endlich wieder auf die Beine. Er sprang über den Riss und stolperte auf die Ruinen des Hauses zu. »Shinnan!«, rief er.


  Hektisch begann er, die Steinblöcke mit seinen bloßen Händen aus dem Weg zu räumen. Sekunden später tauchten Rastur und andere Helfer an seiner Seite auf. Sie wussten genau, wie man die Trümmer eines eingestürzten Hauses am effektivsten wegräumte. Rastur bewegte sich mechanisch, wie in Trance, als sei er von sämtlichen Empfindungen mit einem Mal abgeschnitten. Vielleicht hatte er schon zu viel verloren, als dass seine Verzweiflung noch hätte gesteigert werden können.


  Zekk versuchte mit seinem Geist irgendeine Spur von Shinnan aufzunehmen. »Bist du da? Kannst du mich hören?« Doch nur eine kalte erschreckende Stille kam zu ihm zurück.


  Als sie Shinnans Leiche eine halbe Stunde später fanden, sackte Zekk voller Trauer zusammen. Rastur stand einfach nur da, regungslos und wie versteinert. Die junge Frau hielt in ihrer Hand ein elektronisches Datenpad und ein Blatt Papier.


  »Was ist das?«, fragte Zekk. Er sah Zeichnungen und handgeschriebene Notizen. Shinnan hatte diese Aufzeichnungen für so wichtig gehalten, dass sie dafür gestorben war.


  »Das waren unsere Pläne«, antwortete Rastur. »Die Entwürfe für das neue Haus, das wir nach unserer Rückkehr auf den Planeten bauen wollten… bei der Wiederbesiedlung.«


  Die Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben, und als er weitersprach, klang seine Stimme flach, als trage er eine auswendig gelernte Erklärung vor: »Wir haben mit Toten gerechnet. Wir wussten immer, dass es Tote geben würde.« Noch einmal flüsterte er: »Wir haben mit Toten gerechnet.«


  Dann richtete er sich auf und wandte sich an die anderen Helfer. »Wir sind hier auf Ennth fertig. Beladet die letzten Schiffe.«


  Er blickte zum Himmel hinauf. »Es wird Zeit, diesen Planeten seiner eigenen Zerstörung zu überlassen.«
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  Vorsichtig bedienten Jaina und Lowie gemeinsam die Instrumente, um den Passagierkreuzer auf dem Felsen zu landen, der einmal der Kern Alderaans gewesen war. MTD gab mit seiner blechernen Stimme aufmunternde Kommentare: »Langsam, langsam… oh, sehr gut gemacht, in der Tat.«


  Jacen blickte aus dem Sichtfenster und drückte seine Hände gegen den Transparistahl. »Sieht aus, als hättest du dir den Richtigen ausgesucht, Jaina.«


  Die Oberfläche des Asteroiden wirkte geriffelt, deformiert von den Unbilden des Alls und staubig von dem zu Puder zermahlenen Schrott, der wie ein Sturm durch das Trümmerfeld fegte. Kleinere Felsen, die wie Geschosse gegen den Asteroiden geschlagen waren, hatten unzählige Krater hinterlassen.


  Die Rock Dragon erzitterte leicht, als ihre Landestützen auf der Oberfläche Halt fanden. »Saubere Landung«, sagte Jaina und Lowie grollte zustimmend.


  »Zeit, unsere Anzüge anzulegen«, drängte Jacen. Er lief in den Lagerraum, um sich für die Außenexpedition vorzubereiten. Er öffnete die versiegelte Tür und inspizierte die Raumanzüge, die dort hingen. »Dieses Design habe ich noch nie gesehen. Tenel Ka, bist du sicher, dass diese Anzüge für uns geeignet sind?«


  »Meine Großmutter hat sie selbst ausgesucht«, antwortete Tenel Ka. »Wer sollte sich mehr Gedanken um unsere Sicherheit machen?«


  »Ja, Tatsache«, sagte Jacen grinsend, als er an die harte alte Frau und ihren unstillbaren Ehrgeiz dachte.


  Die hapanischen Raumanzüge waren fest, aber flexibel. Sie bestanden aus einem dicht gewebten, vollkommen versiegelten Material, das sie vor dem Raumvakuum schützen würde, ihnen aber gleichzeitig erlaubte, sich ungehindert zu bewegen. Die Helme, die am Kragen luftdicht abschlossen, erinnerten Jacen an exotische Meeresmuscheln. Sie waren gekrümmt und geschwungen, um Luftfilter, Scheinwerfer und Kühlsysteme aufnehmen zu können. Jacen stülpte sich seinen Helm über den Kopf und sah durch das gerundete Sichtfenster das rothaarige Kriegermädchen an. »Wie sehe ich aus?«, fragte er.


  »Willst du eine ehrliche Antwort hören?«, entgegnete Tenel Ka.


  »War nur eine rhetorische Frage«, murmelte Jacen und reichte ihr einen der Anzüge. »Sieht aus, als habe deine Großmutter sogar daran gedacht, einen extra großen für Lowie einzupacken.«


  »Meine Großmutter hat großen Wert darauf gelegt, dass kein Detail vergessen wird, bevor sie meinen Eltern erlaubt hat, mir dieses Schiff zu schicken«, erwiderte Tenel Ka.


  Die Gefährten prüften gegenseitig ihre Anzüge, um sicherzustellen, dass alle Verbindungen hielten. Jacen trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Freunde in ihren silbrig glänzenden Anzügen und den muschelartigen Helmen mit integrierten Suchscheinwerfern. Sie wirkten ziemlich bedrohlich und finster.


  »Wir sehen aus wie eine Crew außerirdischer Invasoren«, sagte er. »Wie diese legendären Piraten vom Asteroidengürtel, Tenel Ka.«


  Jaina nahm ihre Probenbehälter und die nötigen Werkzeuge und ging zur magnetischen Ausstiegsluke der Rock Dragon. »Worauf warten wir noch?«, fragte sie. »Gehen wir.«


  


  Als er die Oberfläche des Asteroiden betrat, fühlte sich Jacen leicht wie eine Feder, als könne er einfach davonschweben. Die Raumschiffe, mit denen er geflogen war, verfügten über Generatoren, die künstliche Schwerkraft erzeugten, aber die Kraft dieses metallenen Berges mitten im All reichte gerade aus, sie eben noch auf der Oberfläche zu halten.


  Der Boden unter seinen Füßen erinnerte an gehärtete Schlacke. Mit dem Stiefelabsatz wischte er den Raumstaub beiseite und grub ein Loch in die Kruste. Darunter kam blankes Metall zum Vorschein, das im schwachen Licht der Sterne schimmerte. Er schaute nach oben und sah die anderen Felsen über sich im All, riesige Blöcke, die unregelmäßige Schatten auf den Kernasteroiden warfen.


  Tenel Ka gesellte sich zu Lowie, der in seinem Raumanzug noch größer wirkte. Ihre Großmutter hatte für das Mädchen einen speziellen Anzug in Auftrag gegeben, bei dem der Ärmel für ihren fehlenden Arm weggelassen worden war, damit er sie nicht behinderte. Die Ansatzstelle war fachgerecht versiegelt.


  Jaina ging mit ihrem Werkzeug voran und studierte mit gesenktem Kopf die genarbte metallene Oberfläche. Sie blieb an einem Riss im Felsen stehen und kniete sich nieder, um im Licht ihres Helmscheinwerfers in die Vertiefung sehen zu können.


  »Schaut her«, sagte sie. Ihre Stimme echote durch das Komsystem der Helme.


  Jacen trat zusammen mit Tenel Ka und Lowie neben sie, um die feinen kristallinen Gewächse zu betrachten, die aussahen wie Federn aus Eis. Wunderschöne durchsichtige Nadeln breiteten sich in alle Richtungen aus und glitzerten im Strahl von Jainas Scheinwerfer.


  »Was ist das?«, fragte Jacen atemlos vor Staunen. »Leben sie?«


  »Es ist eine Art Silikonformation«, antwortete seine Schwester.


  »Ah. Aha«, sagte Tenel Ka. »Kristallfarne. Ich habe davon gehört, dass man sie bisweilen auf Asteroiden finden kann. Es gibt einige Händler, die sich darauf spezialisiert haben. Sie sind sehr zerbrechlich und ausgesprochen wertvoll.«


  »Sollen wir einen von denen für Mom mitnehmen?«, fragte Jacen.


  »Nein, lassen wir sie wachsen«, sagte Jaina. »Ich will etwas… ganz Besonderes. Außerdem sind sie zu empfindlich.« Sie hüpfte über den breiten Riss, aber da sie die niedrige Schwerkraft unterschätzt hatte, landete sie mehrere Meter hinter der Spalte.


  »He, das scheint Spaß zu machen.« Jacen tat einen mächtigen Satz, flog über den Kopf seiner Schwester hinweg, überschlug sich in der Luft und schwebte dann langsam wieder auf die Oberfläche hinab.


  »Sei lieber vorsichtig«, sagte Jaina. »Auf diesem kleinen Felsen erreicht man schnell die Fluchtgeschwindigkeit  du würdest in den Raum fliegen und wir hätten einige Mühe, dich wieder zurückzuholen.«


  »Oh«, sagte Jacen. »Ja, das sollten wir vielleicht besser vermeiden.«


  Jaina entdeckte eine wie poliert glänzende Fläche aus reinem gehärtetem Metall und kniete nieder. Sie zog ihr Lichtschwert aus dem Schaft an ihrem Gürtel. »Sieht nach einer guten Stelle aus«, sagte sie.


  Sie schaltete das Lichtschwert an und ritzte ein grobes Achteck in die Oberfläche, das sie anschließend vertiefte. Tenel Ka und Lowie kamen ihr zur Hilfe. Das reine Metall verdampfte zischend und knisternd in der Kälte des Vakuums, während Jaina noch tiefer schnitt, um ein Stück dessen freizulegen, was einst der Kern von Alderaan gewesen war.


  Während seine Schwester ihre vorsichtige Ausgrabungsarbeit fortsetzte, untersuchte Jacen ein paar Meter entfernt einige kleine Krater. Er beugte sich hinab und leuchtete mit seiner Helmlampe in eines der schmalen Löcher, die kaum breiter waren als seine Stiefel.


  Als er im Lichtschein ein geöffnetes Maul und eine Reihe scharfer Zähne erblickte, stolperte er mit einem Aufschrei zurück. »Tausend Blasterblitze!« Dann schnappte auch schon etwas nach ihm  etwas Langes, Gewundenes, mit dem Körper eines dicken Wurms und einem Maul, das weitaus mehr als einen normalen Satz Zähne enthielt.


  Durch die niedrige Schwerkraft überschlug sich Jacen bei seiner heftigen Bewegung nach hinten. Als er sich aufgerappelt hatte, sah er die Larve einer Weltraumschnecke, die in ihrem kleinen Kratertunnel steckte und noch immer hin und her zuckte und nach Opfern schnappte.


  »Freund Jacen, alles in Ordnung?« Kaum hatte Tenel Ka Jacens Aufschrei durch das Komsystem ihres Helms gehört, war sie herbeigeeilt.


  »Nur überrascht, das ist alles.« Er deutete mit dem behandschuhten Arm auf die sich windende Schnecke. »Hier draußen hatte ich wirklich nichts Lebendiges erwartet  wir befinden uns im offenen und luftleeren Raum.«


  Jaina kam herbei und lachte, nicht aus Schadenfreude, sondern eher aus Erleichterung darüber, dass ihrem Bruder nichts passiert war.


  Jacen holte tief Luft. »Dad hat uns erzählt, dass er mal mit Mom in dem Asteroidengürtel von Hoth war und dass das, was sie für eine harmlose Höhle hielten, sich als der Rachen einer riesigen Weltraumschnecke entpuppte. Aber diese Wesen sind sehr selten  ich habe noch nie eins gesehen, und schon gar nicht ein Baby.«


  Neugierig kroch er vorwärts, um sich die Kreatur näher anzusehen, die sich langsam in ihr Loch zurückzog. »Das muss ein Junges sein. Ich glaube, sie ernähren sich von Metall. Deshalb ist dieser Kernasteroid sicher ein guter Ort, um Larven großzuziehen.«


  »Der Asteroid dürfte ihnen für lange Zeit Nahrung bieten«, stimmte ihm Tenel Ka trocken zu.


  Als Jacen sich der Schnecke näherte und sie erneut vom Licht seiner Helmlampe geblendet wurde, schnappte das Tier wieder nach ihm. Es schien jedoch so gut wie blind zu sein und konnte seinen vermeintlich Feind nicht genau orten. Jacen wich zurück. »Ich glaube, es möchte lieber nicht gestört werden«, sagte er enttäuscht.


  Jaina kehrte zu ihrer Arbeit zurück und ein paar Augenblicke später hob sie einen herrlichen, vollkommen reinen Metallklumpen hoch. Der schwere metallische Stein glänzte und leuchtete in dem sanften Licht. Durch das Herausschneiden mit dem Lichtschwert waren die Seiten poliert worden und die Kanten glatt, sodass der Stein aussah wie ein helles, facettenreiches Juwel.


  »Also, wir haben das, weswegen wir hergekommen sind«, sagte sie. Stolz und Freude klangen in ihrer Stimme mit. »Wir haben Dad versprochen, dass wir uns sofort wieder auf den Heimweg machen.«


  Die jungen Jedi-Ritter folgten ihr zur Rock Dragon zurück, und Jacen warf noch einmal einen Blick auf das Kraterloch, in dem die Weltraumschnecke hauste.


  Als sie sich wieder im Schiff befanden und ihre Raumanzüge ausgezogen hatten, schaltete Jacen das Komsystem ein, um eine Nachricht nach Yavin 4 zu senden. Raynar antwortete auf das Signal. Offenbar hatte man ihn an der Jedi-Akademie wieder dem Kommunikationsdienst zugeteilt. »He, Raynar«, sagte Jacen. »Wir wollten uns nur eben zurückmelden.«


  »Gut. Han Solo war mindestens schon ein Dutzend Mal hier und hat nach euch gefragt«, sagte Raynar. »Er macht sich langsam Sorgen.«


  Jacen lachte. »Du kannst Dad sagen, dass wir gefunden haben, wonach wir suchten. Unsere Mission war ein voller Erfolg.«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte der junge Mann von Alderaan. »Aber du drückst dich sehr rätselhaft aus.«


  »Nun, wir sind eben auf einer Art Geheimmission«, sagte Jacen und lächelte in sich hinein. Er meldete sich ab, lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte zusammen mit den anderen seine Sicherheitsgurte an, während Jaina die Triebwerke der Rock Dragon hochfuhr.


  Zeit, nach Yavin 4 zurückzukehren, bevor noch irgendetwas schief ging…
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  Da Jaina damit beschäftigt war, das Metallstück, das sie aus Alderaans Kern geschnitten hatte, zu polieren und immer wieder bewundernd zu betrachten, übernahm Lowbacca den Pilotensitz der Rock Dragon und steuerte das Schiff durch die Hindernisse des Asteroidengürtels.


  »Bring uns nach Hause, Lowie«, sagte Jaina. »Ich kann es kaum abwarten, bis wir Mom damit überraschen können. Das wird das schönste Geschenk, das wir ihr je gemacht haben.«


  Der junge Wookiee bellte fröhlich und MTD übersetzte: »Master Lowbacca meint, dass die flugtechnische Aufgabe, die ihm anvertraut wurde, sicherlich innerhalb seiner Fähigkeiten liegt und dass er gerne bereit ist, sie zu erfüllen.«


  Jaina lachte. »Ich dachte, er hätte einfach nur okay gesagt!« MTD blinkte leicht verschnupft.


  Lowbacca testete die Schiffssysteme und ließ seinen Blick über die ihm noch nicht ganz vertrauten hapanischen Instrumente wandern, während er die Maschinen anfuhr. Behutsam löste er den magnetischen Griff der Rock Dragon auf den Metallasteroiden. Der Kreuzer stieg auf und flog hinaus in den Geröllwirbel, der einst Alderaan gewesen war.


  Lowie suchte nach dem besten Rückweg und überprüfte die orbitalen Ströme, die auf dem Navigationsschirm aufgezeichnet waren. Er kratzte sich den rotbraunen Kopf und hoffte, dass er nicht allzu viele Haken schlagen musste, um aus dem Trümmerfeld herauszukommen. Jetzt, da seine Freunde nicht mehr ziellos nach einem unbekannten Schatz suchten, sollte es ziemlich einfach sein, den Weg zurück zur Jedi-Akademie auf Yavin 4 zu finden  das hoffte Lowie jedenfalls.


  In diesem Augenblick tauchte wie aus dem Nichts ein fremdes Schiff auf, dessen Waffen gefechtsbereit waren. Ohne Vorwarnung feuerte der Feind seine Blaster auf sie ab.


  Die erste Ladung der Hochenergiegeschosse zischte knapp vorbei und erhitzte die äußere Hülle ihrer Schutzschilde. Wegen des umherfliegenden Raummülls hatte Lowie zum Glück vorsorglich die Schilde bereits auf Maximum gestellt. Er brüllte einen Alarm. Die anderen jungen Jedi-Ritter schrien auf und versuchten sich festzuhalten, während das Schiff durchgeschüttelt wurde. Ein weiteres Lasergeschoss hämmerte gegen seine Schilde.


  Dank seiner Jedi-Sinne reagierte der Wookiee blitzschnell und riss an den Antriebsinstrumenten. Die Rock Dragon schoss vorwärts und Lowie entschied sich für eine recht unorthodoxe Strategie  er steuerte das Schiff wieder mitten ins Herz des Asteroidenfeldes.


  Das angreifende Schiff feuerte erneut. Lowie riss den Kreuzer herum, änderte den Kurs und gab Vollgas.


  Durch die heftigen Manöver löste sich MTDs Halterung und er wurde zu Boden geschleudert. Während Jacen und Tenel Ka gleichzeitig auf ihn zukrochen, um ihn aufzuheben, klagte der kleine Droide mit wehleidiger Stimme: »Wir sind verloren! Wir sind verloren!«


  Jaina hatte den wertvollen Metallbrocken von Alderaan verstaut. Jetzt musste sie sich auf den Feind konzentrieren. »Wer feuert auf uns?«, fragte sie und blickte durch die Sichtfenster. »Ich kann das Schiff nicht sehen. Haben sie uns denn keine Warnung zukommen lassen?«


  Tenel Ka reichte MTD zu Jaina hinüber, die den Droiden an die Navigationskonsole anschloss.


  Erneut zischte ein Lasergeschoss vorbei und verfehlte die Rock Dragon nur knapp. Lowie betätigte den Beschleuniger, versuchte dem Angreifer zu entkommen.


  »Der Kerl hat wohl keine Manieren«, schimpfte Jacen. »Er hat sich nicht mal vorgestellt, bevor er auf uns geschossen hat.« Er und Tenel Ka krochen zu ihren Sitzen zurück und hielten sich fest, während Lowie erneut eine Kurve zog und fieberhaft versuchte, den Geschossen auszuweichen.


  Jaina hatte mit den Instrumenten zu kämpfen. Sie konzentrierte sich auf die Verteidigung. »Ich kann die Waffensysteme nicht finden«, sagte sie. »Wir müssen doch Waffen haben!«


  »Meine Großmutter hat sicherlich darauf geachtet, dass wir voll bewaffnet sind«, sagte Tenel Ka.


  »Ja, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass uns jemand angreift«, entgegnete Jaina. »Ich habe das Waffensystem noch gar nicht studiert.«


  Lowie bellte einen Kommentar und schlängelte sich weiter durch die Trümmer  doch das feindliche Schiff blieb ihnen dicht auf den Fersen. MTD übersetzte: »Ich stimme Master Lowbacca zu. Wir haben weder Zeit für Lehrstunden noch für Schießübungen. Ich schlage vor, dass wir uns umgehend zurückziehen.«


  »Das versuchen wir«, sagte Jaina mit grimmigem Blick. »Aber wer ist unser Angreifer überhaupt? Was will er  außer uns zu Raumstaub zu pulverisieren?«


  Tenel Ka beugte sich zum Komsystem vor und aktivierte es. »Angreifendes Schiff, bitte identifizieren Sie sich. Wir haben friedliche Absichten.« Sie wartete, aber das andere Schiff antwortete nicht.


  »Vielleicht ist es einer dieser Piraten, von denen ich annahm, dass sie sich im Asteroidenfeld verstecken könnten«, sagte Jacen.


  »Du könntest Recht haben«, räumte Tenel Ka ein.


  »So, jetzt habe ich einige der Waffensysteme online«, sagte Jaina. »Aber es ist alles anders als auf dem Falken.« Sie drückte einige Knöpfe, dann feuerte sie. Ihre Lasergeschosse verfehlten das Ziel um einiges. Das merkwürdig aussehende Schiff blieb weiterhin dicht hinter ihnen, unbeeindruckt von dieser zweifelhaften Demonstration ihrer Schusskraft.


  »Ein kleines Angriffsschiff«, murmelte Jaina, die ihre Anzeigen durchging. »Schnell, Hochleistungsmaschinen und mit mehr Waffen, als mein Scanner erfasst… dieser Kerl meint es ernst.«


  »Hoffen wir nur, dass er nicht beabsichtigt, uns dem Alteisen Alderaans hinzuzufügen«, sagte Jacen.


  Als wolle er auf Jacens Kommentar antworten, feuerte der Angreifer erneut und beschädigte ihre Schutzschilde. Der Treffer ließ die Rock Dragon erzittern. Rote Lampen leuchteten an den Armaturen auf.


  Mit einem Brüllen tauchte Lowie in den dichtesten Teil des Trümmerfeldes, wo er sich zwischen herumtaumelnden Steinbergen hindurchquetschen musste, riesigen Asteroiden, die beim Auseinanderbersten des Planeten entstanden waren.


  Jaina erwiderte abermals das Feuer  und verfehlte ihr Ziel ein weiteres Mal. »Ich hätte diese Dinger kalibrieren sollen… oder mir zumindest ansehen sollen, wie sie funktionieren.« Ihre Hände flogen über die Armaturen. »Zu spät.«


  Der Feind schoss noch einmal. Es schien, als spare er sich seine Laser sorgfältig auf. »Er kann uns nicht verfehlen. Warum schießt er uns nicht einfach in Stücke?«, sagte Jacen.


  »Das Potential dazu hat er sicherlich«, sagte Tenel Ka. »Aber unser Feind will uns offensichtlich ganz genau ins Visier nehmen. Vielleicht will er einfach keinen Fehler machen. Oder  ah, aha, er will uns außer Gefecht setzen.«


  Lowie warf einen Blick auf die Statusanzeige, ein elektronisches Diagramm, das die Schutzschilde der Rock Dragon zeigte, und entdeckte, dass die Schüsse des Feindes immer wieder dieselbe Stelle getroffen hatten. Er brüllte auf. Im gleichen Augenblick sah es Jaina selbst. »Unsere Maschinen  er zielt auf unsere Maschinen. Er will uns entern!«


  Lowie beschleunigte mit allem, was die Maschinen hergaben, und raste auf ein Cluster riesiger Asteroiden zu. Diese umhertreibenden Felsen waren von Kratern übersät und von breiten Rissen durchzogen  gute Verstecke.


  Lowbacca grollte leise vor sich hin. Fieberhaft hielt der Wookiee nach einer Möglichkeit Ausschau, so viel Distanz zwischen sich und den Feind zu bringen, dass der Angreifer den Sichtkontakt verlor. Aber selbst in diesem Wald umhertreibender Felsbrocken schien das unmöglich.


  Das andere Schiff feuerte regelmäßig und landete immer wieder schwere Treffer. Die Schilde bäumten sich auf und schließlich riss der letzte Schlag die Schutzhülle der hinteren Steuerbordmaschinen auf. Die Rock Dragon begann unkontrolliert zu trudeln.


  Lowie und Jaina bemühten sich den Kreuzer zu stabilisieren, bevor sie in einen Asteroiden krachten. »Energie auf sechzig Prozent gesunken«, meldete Jaina. »Wir konnten ihm schon vorher kaum entkommen  jetzt haben wir gar keine Chance mehr.«


  »Vielleicht doch«, sagte Tenel Ka. Sie kroch zur Waffenkonsole. »Ich glaube, ich weiß, wozu dieses System gut ist. Such ein Versteck und flieg auf mein Zeichen darauf zu.«


  »Was hast du vor, Tenel Ka?«, fragte Jacen.


  »Schau gut hin.«


  Das angreifende Schiff feuerte erneut. Es machte noch immer keine Anstalten, mit ihnen in Kommunikation zu treten. Auch diesmal traf ein Geschoss, das nicht nur den Unterbau der Rock Dragon beschädigte, sondern auch die Schutzhülle der zweiten hinteren Maschine. Doch in dem Augenblick, in dem das Geschoss gegen ihre Rumpfplatten schlug, drückte Tenel Ka einen Knopf.


  Kanister ionisierten Nebelgases und Schrappnell sprühten aus der hinteren Ladeluke und detonierten in einem Feuerball, der sich über den Schirmen des Feindes ausbreitete und ihm mit größter Wahrscheinlichkeit die Sicht nahm.


  »Jetzt, Lowbacca!«, rief Tenel Ka.


  Lowie reagierte sofort. In einem scharfen Bogen verschwand er im Schatten eines mächtigen Asteroiden. Dann kurvte er weiter zu einem anderen. Seine goldfarbenen Augen suchten die Oberfläche nach einem großen Krater ab oder einer Spalte, in der die Rock Dragon verschwinden konnte.


  Ihr Schiff kam nur mit Müh und Not voran, kaum noch flugfähig, aber Lowie hoffte, dass sie ihrem bösartigen Angreifer lange genug entkommen waren, um ein Versteck zu finden. Plötzlich sah er es: eine Höhle. Lowie und Jaina mussten schwer darum kämpfen, das bockende Hapan-Schiff unter Kontrolle zu halten; die Maschinen fielen eine nach der anderen aus, die Schutzschilde waren hinüber, und in den Antriebssystemen steckten kaum mehr als ein paar Tropfen Energie. Aber sie mussten den Kreuzer so lange stabil halten, bis sie in die Öffnung der Kraterhöhle hinabgehen konnten.


  Fast wären sie mit dem Rumpf gegen die gezackte Höhlendecke geraten. Lowie dachte mit Schrecken daran, dass die Windungen immer enger werden könnten und das Schiff zwischen den Felsen stecken bleiben würde. Doch dann weitete sich die Kammer aus. Sie bot gerade genug Platz zum Manövrieren und Landen.


  Das Schiff landete auf unebenem Boden mitten in einer großen Grotte. Kaum hatten sie es geschafft, gaben die Maschinen einen letzten Seufzer von sich und erstarben. Die Felswände umhüllten sie, als hätte der Asteroid sie verschluckt.


  »Gutes Versteck, Lowie«, sagte Jaina und klopfte dem Wookiee auf die fellbedeckte rotbraune Schulter.


  »Ja«, sagte Jacen. »Entweder sind wir hier sicher… oder wir sitzen in der Falle.«
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  Im Orbit um Ennth, dort, wo man vor der mächtigen Anziehungskraft des zerstörerischen Mondes sicher war, dockte Zekk die Lightning Rod an der größten der Flüchtlingsstationen an. Von den Cockpitfenstern aus sah er, wie der Planet unter ihm in den letzten Todeswindungen zuckte und röchelte.


  Auch wenn ihm zum Heulen zumute war, so galt sein besonderes Mitgefühl doch Rastur. Der Evakuierungskommandant hatte sich noch immer keine Ruhepause gegönnt und arbeitete wie ein Besessener auf den Schiffen weiter. Zekk war davon überzeugt, dass er sich in die Arbeit stürzte, um von seiner Trauer über den Verlust Shinnans nicht überwältigt zu werden.


  Vier umgebaute Frachtschiffe kreisten in stabilen Orbits nebeneinander, hoch in der Atmosphäre. Die alten Container waren schon vor langer Zeit als nicht mehr tauglich für den interstellaren Transport deklariert worden, aber sie eigneten sich dafür, die Flüchtlinge aufzunehmen, die darauf warteten, in eine Heimat zurückzukehren, die Lavaströme und Erdbeben praktisch ausradiert hatten. Die Maschinen der Frachter waren herausgerissen und alle Ladebuchten mit Liegen und Kabinen ausgestattet worden, um eine möglichst große Anzahl von Menschen zu beherbergen. Die Überlebenden von Ennth ertrugen vieles. Ein Jahr lang mussten sie jeden Komfort und jegliche Privatsphäre aufgeben, bevor sie auf den Planeten zurückkehren konnten.


  Zekk erinnerte sich daran, wie alptraumhaft für ihn als Kind diese Flüchtlingsstationen gewesen waren. Dennoch schienen diese Leute bereit, das gleiche Leid zu erdulden, das sie vor acht Jahren bereits erduldet hatten und das sie in acht Jahren wieder auf sich nehmen mussten, immer wieder, solange sie den Kampf gegen den Kreislauf der Zerstörung nicht aufgaben.


  Kleinere Schiffe flogen hin und her. Die Lieferanten setzten ihre Fährdienste fort, luden ihre Fracht ab, vereinbarten neue Liefertermine. Zekk musste feststellen, dass neben denen, die wirklich kamen, um zu helfen  wie damals der alte Pekkhum , eine ganze Reihe der Händler und Spediteure zwielichtige Gestalten waren, die ihren Vorteil aus der Notlage der Siedler ziehen wollten. Sie verlangten horrende Summen für ihre Dienste und den Bewohnern von Ennth blieb nichts anderes übrig, als zu zahlen.


  Nachdem die letzten Nachzüglerschiffe sicher die Flüchtlingslager erreicht hatten, zog sich Zekk in seine Kabine auf der Lightning Rod zurück. Das Angebot der Siedler, auf einer der Kojen in der überfüllten Station zu schlafen, hatte er abgelehnt. Er brauchte Ruhe und wollte allein sein, weg von den Massen, von all diesen Leuten und ihrer Tragödie. Er schlief volle zwölf Standardstunden und wachte mit schmerzenden, steifen Gliedern auf. Aber er fühlte sich nicht mehr so unendlich erschöpft und der Verzweiflung nahe.


  Als er wieder in die Flüchtlingsstation zurückkehrte, auf der wie immer reges Treiben herrschte, begab er sich in die oberen Ebenen, wobei er mehrere rettungslos überfüllte Turbolifts hintereinander benutzen musste. Überall sprachen die Menschen aufgeregt miteinander, redeten darüber, was sie verloren und was gerettet hatten, und schmiedeten bereits Pläne für ihre Rückkehr auf die Oberfläche von Ennth. Zekk erwiderte ihre Begrüßungen, hielt sich aber aus ihren Gesprächen heraus. Ihr gezwungener Optimismus, ihre Beharrlichkeit und ihre Blindheit gegenüber einer Tragödie, die zu vermeiden gewesen wäre, deprimierte ihn zutiefst  ohne dass er genau hätte sagen können, warum.


  Als er schließlich das Beobachtungsdeck des alten Frachtschiffes erreicht hatte, suchte Zekk unter den vielen Menschen dort oben nach Rastur. Schließlich entdeckte er ihn, allein an einem der Sichtfenster, mit auf dem Rücken verschränkten Händen. Die anderen wagten es kaum, sich dem ernsten Kommandanten zu nähern, bedachten ihn lediglich mit verstohlenen Blicken und flüsterten sich traurige Bemerkungen zu, während sie auf die brodelnde Oberfläche von Ennth hinabsahen. Der Planet kochte.


  Rastur ging zu einem der Makro-Teleskope, die auf Ständern in der Nähe der Beobachtungsports befestigt waren, und sah hindurch. Lange Zeit blieb er unbeweglich stehen.


  Zekk trat auf ihn zu. »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


  Rastur zeigte keine Regung. »Ich habe die Positionen all unserer Städte überprüft. Newest Coast Town, Another Hopetown, Heartland Settlement… aber ich sehe nichts. Keine Spur davon, dass sie jemals existiert haben. Wieder einmal wird uns eine neue leere Welt erwarten.«


  Zekk blickte durch das Teleskop. Er sah brennende Lavaströme. Schwarze Rauchsäulen stiegen auf, über die dahineilenden Gewitterwolken hinaus. Während der riesige Mond sich in seiner Umlaufbahn wieder entfernte und Ennth nicht länger bedrängte, stabilisierte sich das Wetter langsam wieder. Bald würde der Regen kommen, die Lava würde erkalten  und irgendwann würde Ennth wieder wie eine saubere Schiefertafel sein, bereit für die Siedler.


  Wieder und immer wieder.


  »Warum macht ihr euch diese Mühe?«, fragte Zekk schließlich. Er presste die Lippen zusammen, als Rastur ihn verblüfft ansah.


  »Was meinst du?«


  »Warum geht ihr immer wieder zurück, wenn ihr wisst, dass in weniger als zehn Jahren doch wieder alles zerstört sein wird  und das stets von neuem. Jedes Mal gibt es Leid, viele Tote, Zerstörung.«


  »Und Erneuerung«, fügte Rastur hinzu. Er deutete nach unten. »Ich habe bereits mit seismischen Studien begonnen, um einen geeigneten Platz für unser nächstes Hopetown zu finden. Ich werde auch den besten Ort für das Haus finden, das Shinnan und ich gemeinsam bauen wollten. Vielleicht finde ich eine andere Frau, vielleicht lebe ich dort auch allein. Das Leben geht weiter. Wir müssen immer unser Bestes geben.«


  »Aber warum, wenn ihr doch wisst, dass es hoffnungslos ist? Warum geht ihr nicht irgendwohin, wo ihr euer Leben in Sicherheit leben könnt, wo ihr etwas aufbauen könnt, das Generationen überdauert? Es gibt doch genug andere Planeten.«


  Rastur zog die Augenbrauen zusammen. »Weil das hier unsere Heimat ist«, sagte er, als sei die Antwort selbstverständlich.


  »Dann sucht euch eine neue Heimat«, sagte Zekk. »Ich habe schon an vielen verschiedenen Orten gelebt.«


  »Ja, und nun bist du nach Ennth zurückgekehrt«, sagte Rastur. »Ennth ist der Anfang von allem. Das ist unsere Kolonie. Wir haben mit unserem Blut und Schweiß dafür bezahlt. Wir können sie nicht einfach aufgeben.«


  »Auch wenn ihr wisst, dass in acht Jahren wieder viele Menschen sterben werden?«


  »In acht Jahren werden auch viele Menschen geboren«, entgegnete Rastur unbeirrt. »Auf einem Planeten mit vier Jahreszeiten leben und arbeiten die Siedler im Frühling, im Sommer und im Herbst. Im Winter verkriechen sie sich in ihren Häusern und warten auf den nächsten Frühling.


  Wir gehen am Tag unseren Beschäftigungen nach und abends legen wir uns schlafen, bis ein neuer Tag anbricht. Auf Ennth ist es genau das Gleiche. Wir hatten siebeneinhalb Jahre des Aufbaus, der Erneuerung und des Erfolgs, bevor wir uns in der Zeit der Erdbeben und der Vulkanausbrüche für ein Jahr zurückziehen müssen. Aber dann kehren wir zurück, bauen alles wieder auf und führen unser Leben fort. Es ist ein ewiger Kreislauf.«


  Zekk konnte dieser Denkweise nicht akzeptieren. Zorn stieg in ihm auf. »Das ist ein sinnloser Kreislauf«, sagte er.


  »Du bist einer von uns, Zekk«, erwiderte Rastur. »Du wirst es schon noch verstehen. Wenn du erst einmal siehst, was es bedeutet, wenn man all seine Hoffnungen und seine Kraft in eine Sache  seine Heimat  steckt, dann wird es auch dir nicht leicht fallen zu gehen.«


  Zekk atmete heftig ein. »Dann sollte ich vielleicht besser sofort gehen«, stieß er hervor. »Ich hatte geglaubt, dass dieser Planet vielleicht wieder meine Heimat werden könnte… aber dies ist nicht die Art von Veränderung, die ich suche. Ennth und dein ewiger Kreislauf können mir gestohlen bleiben. Ich brauche etwas, das mehr Bestand hat.«


  


  Zekk saß in der Lightning Rod und ließ Ennth mit rasender Geschwindigkeit hinter sich. Er warf nicht einmal einen letzten Blick auf die überfüllten Flüchtlingslager oder den zornigen Mond, dessen Schwerkraft die Oberfläche des Planeten verwüstet hatte.


  Er flog weiter. Sein Blick und sein Geist waren vorwärts gerichtet. Von nun an würde er der Macht folgen  der Hellen Seite , würde sich von ihr leiten lassen. Er würde von Planet zu Planet ziehen, bis er sein Schicksal fand.


  Er wusste: Wenn er sich der Macht anvertraute, konnte er nichts falsch machen.
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  In ihrem unsicheren, aus lauter Verzweiflung gewählten Versteck im Inneren des Asteroiden schaltete Jaina alle Energie verbrauchenden Systeme des Schiffes ab, in der Hoffnung, dass sie der Feind auf diese Weise vielleicht nicht entdecken würde.


  »Okay. Als Erstes sollten wir überprüfen, wie schwer das Schiff beschädigt worden ist«, sagte sie und machte sich ruhig an die Arbeit. In dieser gefährlichen Situation musste sie ganz kühl bleiben, wenn die jungen Jedi-Ritter überleben wollten. »Ich bin mit den hapanischen Maschinen und der Elektronik natürlich noch nicht vertraut, aber wir müssen diese Reparaturen einfach hinkriegen.«


  Jacen beugte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu dem Kriegermädchen von Dathomir: »Glaubst du, deine Großmutter hat daran gedacht, dem Schiff eine Bedienungsanleitung beizulegen?«


  Tenel Ka nickte ernst. »Ich wäre nicht überrascht, wenn sie bestimmte Instruktionen für den Fall hinterlegt hätte, dass dringende Reparaturen durchgeführt werden müssen, während man in einem Asteroidenfeld von einem Feind gejagt wird.«


  »Deiner Großmutter ist alles zuzutrauen«, gab Jacen ihr Recht.


  Jaina studierte die Sensoren, bevor sie sie abschaltete, um die Energiezellen zu schonen. Sie stellte fest, dass in der Höhle eine minimale Atmosphäre herrschte. Sie schien dicht genug, um draußen überleben zu können, wenn man eine Atemmaske trug. »Unsere Raumanzüge brauchen wir zumindest nicht«, sagte sie. »Das macht das Arbeiten um einiges leichter.«


  »Mistress Jaina, kann ich Ihnen irgendwie von Nutzen sein?«, fragte MTD. »Ich bin auf vielen Gebieten der Kommunikation ausgesprochen kompetent, besonders auf dem des Austauschs mit elektronischen Geräten wie zum Beispiel einem Schiffscomputer.«


  »Gute Idee, MTD«, sagte Jaina. »Lowie, schließen wir deinen kleinen Droiden doch an das Diagnosesystem der Rock Dragon an. Vielleicht kann er ein paar Abkürzungen oder von mir aus auch Umleitungen finden, mit denen wir die defekten Systeme überbrücken können. Wir kümmern uns derweil um die äußeren Schäden.« Sie legte die Hände auf ihre schmalen Hüften. »Wenn wir die Maschinen wieder zum Laufen kriegen, reichen vielleicht schon ein paar Flicken an der Außenhülle. Unser erstes Ziel ist es, hier lebendig herauszukommen.«


  »Ein gutes Ziel«, stimmte Tenel Ka zu. Sie zog sich die Atemmaske übers Gesicht und Jaina und Jacen folgten ihrem Beispiel.


  Während Lowbacca im Schiff blieb, um MTD an die Kontrollkonsole anzuschließen, verließen die anderen die Rock Dragon. Mit dem Licht eines Glühstabs untersuchte Jaina das schroffe Gestein der Höhlendecke. Durch die Wucht des Aufpralls eines anderen Meteoriten, der auch diesen Krater geschlagen hatte, war der Asteroid fast auseinander gebrochen. Die Luft war dünn und kalt, der Boden rau, die Wände gezackt.


  Aber für den Augenblick waren sie hier wahrscheinlich sicher. Sie konnten nur hoffen, dass der Angreifer nicht mitbekommen hatte, wie sie sich in ihr Versteck geflüchtet hatten.


  »Es könnte noch schlimmer sein«, meinte Jacen. »Wenigstens stecken wir nicht in einer riesigen Weltraumschnecke.« Er trat gegen die Steine unter seinen Füßen. »Aber eine genauere Überprüfung kann nie schaden.«


  Jaina zog sich eine Strähne ihres braunen Haares hinters Ohr und ging zum Heck des hapanischen Schiffes. Dort waren die meisten Treffer eingeschlagen. Als sie die geschwärzten Flächen und die karbonversengten Löcher in der Ummantelung der Maschinen und der Panzerung sah, die ihre Sternenantriebe schützte, sank ihr Mut.


  Mit ihrem Multiwerkzeug entfernte Jaina die verkohlten äußeren Schichten und starrte besorgt auf das verworrene Durcheinander, das einmal einer ihrer Antriebe gewesen war. Die zweite Maschine war glimpflicher davongekommen. Auch sie war beschädigt, aber mit ein paar Ersatzteilen, einer Menge Intuition und einer riskanten Verkabelung konnte man sie wahrscheinlich reparieren.


  Sie deutete auf die verbrannten Metallplatten und die zerstörten Maschinenteile. »Jacen, Tenel Ka  während ich mir mit Lowie ansehe, welche Diagnosesysteme MTD zum Laufen gebracht hat, könntet ihr die beschädigten Systeme ausbauen. Reißt sie einfach raus  wir müssen sie irgendwie überbrücken. Vielleicht können wir noch ein oder zwei Cybersicherungen retten… auch wenn sie ziemlich hinüber aussehen.«


  »Das wäre auch meine Expertenmeinung gewesen«, sagte Jacen.


  


  Im Cockpit der Rock Dragon beugte sich Jaina über MTD, den Lowbacca an das Hauptkontrollsystem angeschlossen hatte.


  »Es ist alles furchtbar verwirrend«, sagte der Übersetzerdroide, dessen optische Sensoren glühten, während er in der Mitte der Cockpitarmaturen lag. »Zuerst habe ich die Bauweise dieses hapanischen Schiffes überhaupt nicht begriffen. Aber je länger ich die Systeme studiere, desto mehr glaube ich zu verstehen. Wie Sie wissen, verfüge ich über eine gewisse Lernfähigkeit.«


  Lowie deutete auf die Displays, gestikulierte mit seinen fellbedeckten Armen und machte Vorschläge. Da er mit der Erforschung des komplexen Schiffssystems voll ausgelastet war, konnte MDT keine Energie erübrigen, um die Worte des Wookiee zu übersetzen, aber Jaina verstand das meiste von dem, was er sagte. »Du willst die gesamte Energie aus den Waffensystemen abziehen und sie in unsere verbliebene Maschine stecken? Meinst du, das ist klug?«


  An diesem Punkt konnte sich MTD nicht länger zurückhalten. »Aber Master Lowbacca, das würde ja bedeuten, dass wir vollkommen wehrlos wären!«


  Lowie bellte eine scharfe Entgegnung. Jaina wusste, was der junge Wookiee meinte. Wenn der Angreifer sie fand, bevor sie entkommen konnten, dann waren sie sowieso verloren  ob mit oder ohne Waffen.


  »Ich stimme dir zu. Wir müssen alles, was wir haben, in unsere Maschinen stecken«, sagte Jaina seufzend. »Reparieren wir sie, suchen wir uns einen direkten Weg durch den Hyperraum und verschwinden wir auf diesem Vektor. Ich hoffe nur, dass wir auf Lichtgeschwindigkeit springen können, bevor uns der Pirat entdeckt und abschießt.«


  Lowie brummte zustimmend und MTD enthielt sich jedes weiteren Kommentars. Jaina wusste, dass sie nun alle zusammenarbeiten mussten, und zwar schnell. Sie schätzte, dass das andere Schiff noch dabei war, das Trümmerfeld zu durchkämmen, bereit, sie in Stücke zu schießen. Der Angreifer musste die Absicht gehabt haben, die jungen Jedi-Ritter gefangen zu nehmen  sonst hätte er nicht so sorgfältig gezielt. Aber sie waren ihm erst einmal entwischt. Einen unerfahrenen Piloten hätte Tenel Kas Trick mit den explodierenden Gaskanistern vielleicht getäuscht, aber Jaina konnte sich nicht vorstellen, dass man diesen Gegner so leicht hereinlegen konnte… wer immer es auch war.


  Während MTD an die Hauptsteuerung angeschlossen war, arbeiteten Jaina und Lowie draußen, um die Bewaffnung des Schiffes zu rekonfigurieren und die Energie auf die übrig gebliebene Maschine umzuleiten. Die Rock Dragon verfügte über eine erstaunliche Anzahl von Ersatzteilen für Notfälle, aber eine komplette Maschine war nicht dabei. Der Steuerbordantrieb war völlig hinüber und gab lediglich noch ein paar kleinere Teile und Verbindungen her, die sie bei den Reparaturen gebrauchen konnten. Jaina biss sich auf die Lippen. Sie durften jetzt nicht aufgeben. Sie musste sich eben etwas einfallen lassen.


  Jacen und Tenel Ka boten ihre Hilfe an und führten die Anordnungen der beiden technisch begabteren Jedi-Schüler aus. Jaina fühlte sich an die Arbeit erinnert, die die Gefährten geleistet hatten, als sie Quorls im Dschungel abgestürzten TIE-Jäger repariert hatten  aber dieses Mal geschah es nicht zu ihrem eigenen Vergnügen. Sie mussten die Rock Dragon reparieren, um zu überleben.


  »He«, rief Jacen, der die Stimmung etwas aufheitern wollte. »Was sagte der neue Hundetrainer nach seinem ersten Tag mit den bösartigen Kampfhunden von Nek?« Er wartete keine Antwort ab. »Er sagte, was sich liebt, das neckt sich!« Er sah sich um. »Na, habt ihr kapiert? Die Hunde kommen von Nek und dann sagt er… ach, egal.«


  In den nächsten Stunden arbeiteten die Freunde konzentriert und ohne Murren. Jacen und Lowie glaubten mehr und mehr daran, dass sie ihrem Feind entkommen waren, dass ihr Versteck in der Kraterhöhle eine ausgezeichnete Wahl gewesen war. Jaina teilte ihren Optimismus nicht. Sie empfand die immer stärker werdende Furcht, dass jede Minute ihren Verfolger näher an sein Ziel heranbrachte…


  »So, ich denke, besser geht es nicht«, sagte sie schließlich und schlug die notdürftig reparierte Zugangsklappe zu. Sie hoffte, dass die Maschinen und die Energiereserven lange genug halten würden, um das Alderaan-System zu verlassen. Lowie bellte einen Kommentar, aber ohne MTD erhielten sie keine genaue Übersetzung.


  Jacen bot sich an: »Ich glaube, er hat gesagt, dass dieses Schiff kein großes Geschaukel mehr verträgt.« Der Wookiee nickte grollend.


  »Das ist eine Tatsache«, stimmte Tenel Ka zu. »Aber hapanische Technologie ist oft robuster, als sie aussieht.«


  »Nun, worauf warten wir noch?«, sagte Jaina mit einem Seufzer und warf einen letzten Blick auf die reparierte Maschine. Würden sie sich darauf verlassen können?


  Schweigend bestiegen die vier die Rock Dragon. Sie wussten um das Risiko, das sie beschlossen hatten einzugehen.


  Jaina kletterte in den Pilotensitz und schaltete mit nervösen Fingern die Systeme ein. Die Maschinen dröhnten und vibrierten mit Energie, sie stotterten und knallten, aber der Output hielt. Jaina spürte, wie die Energie durch die Maschinen strömte, wie der Puls des Schiffes wieder schlug.


  Die Rock Dragon zitterte und summte unruhig. Jaina merkte, wie schwer das Schiff beschädigt war. Nichts arbeitete auf normalem Level. Aber es würde fliegen, und das reichte ihnen.


  Sie sah zu Lowbacca hinüber. Er strich sich das dichte Fell auf seiner Stirn glatt und nickte ihr zu. Lowie aktivierte die Repulsoren und das Schiff erhob sich in der dünnen Atmosphäre der Höhle vom Boden.


  »Alle Systeme bereit«, sagte Jaina zu den anderen.


  »Okay, Leute!«, rief Jacen. »Los gehts!«


  Tenel Ka hielt sich mit beiden Händen an ihrem Sitz fest und beugte sich leicht zu Jacen hinüber. Das Schiff bewegte sich vorwärts und näherte sich der engen Passage, die zwischen den Felsen hindurch führte.


  MTD, der noch immer an die Konsole angeschlossen war, piepste: »Ich kann bestätigen, dass unser Fluchtweg genau durch diese Öffnung führt. Ich muss sagen, dieses Schiff hat süperbe Sensoren. Ich kann sogar erkennen  oh nein!«


  Bevor der Übersetzerdroide einen Alarm ausstoßen konnte, während Jaina die Rock Dragon vorsichtig zwischen den engen Felswänden auf den Raum zusteuerte, tauchte die Silhouette des feindlichen Schiffes am Eingang der Höhle auf. Seine Laserkanonen glühten bereits hell.


  »Er hat uns gefunden!«, schrie Jacen. Im gleichen Augenblick eröffnete der Feind das Feuer.


  Jaina riss an ihren Steuerinstrumenten, in der Hoffnung, das Schiff zurücksetzen und ausweichen zu können, aber dieses Mal zielte der Feind gar nicht auf die Rock Dragon selbst. Stattdessen trafen die alles vernichtenden Laser die unstabile Decke der Kraterhöhle, die sofort einstürzte. Eine Steinlawine regnete wie in Zeitlupe herab, prallte auf den Rumpf des Schiffes, als schlage jemand mit einem schweren Hammer auf es ein… und begrub es unter sich.
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  Der Aufprall der schweren Steine klang im Inneren der Rock Dragon wie Donner. Die Schiffssysteme fielen aus und tauchten den Kreuzer in völlige Dunkelheit.


  Sie waren lebendig begraben.


  Jaina konzentrierte sich auf die Steuerung, aber sie wusste, dass sie nichts tun konnte  noch nicht.


  Langsam schalteten sich die Notsysteme ein. MTD, der sich fieberhaft bemühte, die Notenergie anzuzapfen, erzeugte ein schwaches Licht, das die Kabine des hapanischen Passagierkreuzers leidlich erhellte.


  Jaina hatte sich den Kopf gestoßen, aber als sie sich aufrappelte, wischte sie jeden Gedanken an den Schmerz beiseite. Sie musste wissen, wie es den Freunden ging. Sobald die Lichter wieder aufflackerten, wandte sie sich den anderen zu. Lowbacca, Jacen und Tenel Ka schienen zwar geschockt, aber unverletzt.


  Jaina kletterte wieder in ihren Sitz, ein Stöhnen unterdrückend. »MTD, ist unsere Hüllenintegrität noch gewährleistet?«, fragte sie. Sie rieb sich den linken Knöchel. »Irgendwelche Lecks?«


  »Oh, Mistress Jaina! Die diagnostischen Systeme spielen einfach verrückt«, klagte der kleine Droide. »Es ist furchtbar ärgerlich. Also, ich…«


  »MTD«, unterbrach ihn Jaina scharf. »Verlieren wir Sauerstoff oder nicht?«


  »Nein, Mistress Jaina  es scheint alles in Ordnung zu sein.«


  Jacen, der auf dem Boden des Cockpits lag, schnaubte und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Ich wette, einen Preis für das schönste Schiff der Galaxis werden wir jetzt nicht mehr bekommen«, sagte er. Dann stöhnte er auf. »Ich schätze, ich hätte meine Sicherheitsgurte anlegen sollen, bevor wir gestartet sind.«


  »Preise für das schönste Schiff interessieren uns momentan nicht«, belehrte ihn Tenel Ka und half ihm auf die Beine.


  »Sieht so aus, als könnten wir ein paar Sachen gleich noch mal reparieren«, seufzte Jaina, nachdem sie die anderen Cockpitsysteme überprüft hatte. »Und ein paar neue dazu. Ich frage mich nur, ob uns das andere Schiff jetzt abgeschrieben hat.«


  »Ich hoffe«, sagte Jacen. »Dann würde er doch einfach davonfliegen, oder?«


  Tenel Ka schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, er wollte uns nicht töten, sondern in der Falle halten. Er will irgendetwas von uns… auch wenn er sich weigert, direkt mit uns zu kommunizieren.«


  MTD flötete aufgeregt. »Oje, Alarm! Alarm! Notfall! Oh, das ist schrecklich!«


  »Was ist los, MTD?« Jaina wirbelte in ihrem Pilotensitz herum und starrte ihn an. »Ein Rumpfbruch?«


  »Nein, aber ich kann es kaum ertragen. Wir werden aufs Gröbste verletzt  wir werden gescannt! Jemand kopiert alles, was in unseren Datenbänken gespeichert ist.«


  »Gescannt? Wie kann uns jemand scannen? Dazu brauchte man einen…«


  »In der Tat, Mistress Jaina, es handelt sich um einen ferngesteuerten Slicer  ein höchst illegales Ausrüstungsteil, wenn meine Schaltkreise richtig funktionieren. Ich finde, er sollte sich schämen!«


  »Soviel zu der Frage, ob er uns abgeschrieben hat«, stellte Jacen fest.


  Lichter blitzten an den Steuerungskonsolen auf, während sich das feindliche Schiff in ihren Computer einklinkte und ihre Dateien durchging. »Wenn er unsere Navigationsdaten und die Logbucheintragungen liest«, bemerkte Tenel Ka, »dann weiß er, wer wir sind.«


  Jaina und Lowie versuchten alles, waren jedoch nicht in der Lage, ihren Feind daran zu hindern, sämtliche Daten aus dem Computer herauszuziehen. »Wir können nichts dagegen tun«, stellte Jaina schließlich resignierend fest. Lowie grollte.


  »Naja, wir hätten uns ja schon längst bei ihm vorgestellt, wenn er uns die Gelegenheit dazu gegeben hätte«, sagte Jacen.


  Jaina schlug frustriert gegen das Steuerpult. Sie wusste sich keinen Rat mehr. »Ich glaube das einfach nicht! Ferngesteuerte Slicer sind absolut illegal  außerdem sind sie unglaublich teuer. Ich habe noch nicht mal einen gesehen. Nur die mächtigsten hohen Tiere können sie sich leisten.«


  »Natürlich!«, entfuhr es Tenel Ka. Sie hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, sodass ihre perlendurchwirkten Haarsträhnen hin und her flogen. »Ein gewisses mächtiges hohes Tier hat dabei geholfen, dieses Schiff einzurichten  und meine Großmutter ist jemand, der sich stets auf alle… Eventualitäten vorbereitet.«


  Jacen, Jaina und Lowbacca starrten sie verständnislos an, bis ihnen schließlich ein Licht aufging.


  »MTD«, sagte Jaina aufgeregt. »Sieh nach, ob die Rock Dragon auch über einen von diesen Slicern verfügt.«


  »Aber Mistress Jaina, hier an Bord befindet sich eine solch ungewöhnliche Kombination von Systemen, dass ich…«


  »Sieh einfach nur nach, MTD.«


  »Wie Sie wünschen«, gab der kleine Droide nach. »Oh, erstaunlich! Ich glaube, ich habe ihn bereits gefunden. Ich bin recht verblüfft. Von aufrechten Bürgern erwartet man in der Regel nicht, dass sie mit solch unorthodoxen und auch unerlaubten Systemen zu tun haben.«


  »Das bedeutet, dass wir mit unserem eigenen Slicer nun unsererseits die Datenbanken unseres Freundes anzapfen können, um zu sehen, wer er ist und was er will«, sagte Jaina. Sie spürte, wie ihr Herz vor Optimismus schneller schlug. »Der Wind dreht sich. Geben wir diesem Kerl einen Löffel seiner eigenen Medizin.«


  »Soll ich gleich beginnen, Mistress Jaina?«, fragte MTD eifrig. »Ich bin sicher, dass ich die notwendigen Slicing-Funktionen durchführen kann. Ach, ich fühle mich in meiner neuen Position so… nützlich. Fast wie der Captain eines Schiffes.«


  »Werde bloß nicht größenwahnsinnig, MTD«, bremste Jaina den kleinen Droiden und Lowie bellte lachend.


  »Im Augenblick wäre es nicht sehr klug, den Slicer der Rock Dragon einzusetzen«, wandte Tenel Ka ein. »Unser Feind wüsste sofort, dass wir noch leben  und dass wir Hintergrundinformationen haben , so wie wir jetzt sehen können, wie er uns anzapft.«


  »Guter Einwand«, stimmte Jaina ihr zu. »Warte noch, MTD. Zunächst einmal sollten wir unsere eigene Lage erkunden, ein paar Steine beiseite räumen und feststellen, wie schlimm es dieses Mal ist.«


  »Ja«, sagte Jacen. »Und zwar bevor unser Freund rauskriegt, was er mit den Informationen anfangen kann, die er uns gestohlen hat.«


  


  Die jungen Jedi-Ritter zogen sich Atemmasken über. Sie verließen mit Hochleistungsglühstäben das Schiff und traten in die zusammengestürzte Höhle hinaus. Sie gingen um den eingebeulten Schiffsrumpf herum. Von den Felsenstücken, die auf die Rock Dragon gehagelt waren, hatten einige die bereits beschädigten Maschinen zerschlagen, ebenso die Stabilisatoren und einige der äußeren Komsysteme.


  »Wir sitzen ganz schön in der Klemme  aber es könnte noch viel schlimmer sein«, meinte Jacen optimistisch.


  »Die Macht war mit uns«, fügte Tenel Ka hinzu.


  Lowie grollte und wies zur Öffnung der Kraterhöhle, die von herabgestürzten Steinen völlig blockiert war. Riesige Gesteinsbrocken, die sich über einer eingestürzten Felswand aufgetürmt hatten, schlossen sie ein wie in einer Grabkammer. Der Wookiee ließ die Schultern hängen.


  Jaina legte die Hand auf seinen fellbedeckten Arm. »Ich bin sicher, dass wir den Ausgang mit Hilfe der Lichtschwerter und der Macht wieder frei bekommen… vorausgesetzt, uns bleibt etwas Zeit.«


  »Und was glaubt ihr, wie viel Zeit wir haben?«, fragte Jacen. Niemand wagte eine Antwort.


  Jaina kletterte auf das Schiff und räumte den Schutt beiseite, der dort oben lag. Kniend untersuchte sie die Rumpfplatten und befreite sie mit den Fingern vom Staub. »Wie MTD sagte, offenbar keine Risse. Aber das Schlimmste ist, dass unsere Komeinheit zerstört ist. Wir können kein Notsignal senden.«


  »Nicht, dass wir das wollten«, sagte Jacen.


  »Mein Freund Jacen hat Recht«, meinte Tenel Ka. »Ein Notsignal würde nur noch mehr Gesindel herbeilocken. Wir wissen nicht, wie viele Piraten sich noch in diesem Asteroidenfeld verstecken.«


  »Auf alle Fälle schon einer zuviel«, bemerkte Jacen mürrisch. Er hob einen der Steine auf, der zwischen einer Leitwerkflosse und einem Steuerbordstabilisator klemmte, und warf ihn wütend von sich. Als er sah, wie weit der Stein aufgrund der geringen Schwerkraft des Asteroiden flog, konnte sich der junge Mann ein Lachen nicht verkneifen. »He, es ist viel leichter, als es aussieht.«


  »Ich wünschte, wir wüssten, wer unser Feind ist und warum er uns abgeschossen hat«, sagte Jaina. »Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis.«


  Im nächsten Augenblick wirbelten sie herum. Blastergeräusche drangen durch die Steinwand, die ihnen den Ausweg aus dieser engen Kammer versperrte.


  Lowbacca grollte und sein Fell richtete sich angriffslustig auf, als er die Zähne entblößte.


  »Unser Feind will uns besuchen«, sagte Jaina.


  »Tausend Blasterblitze  und unsere Lichtschwerter liegen im Schiff!«, rief Jacen.


  In der Mitte der Geröllwand explodierten Steine zu Pulver. Als sich der Staub langsam herabsenkte und die verbrannten Steine abkühlten, trat eine Gestalt durch die Öffnung, die ihren Blaster schussbereit im Arm hielt. Der Mann trug eine zerkratzte Rüstung und einen Helm, wie ihn einst die alten mandalorianischen Krieger getragen hatten.


  Boba Fett.


  »Kinder Han Solos!«, erklang die raue, drohende Stimme des Prämienjägers.


  Jaina stockte vor Schreck beinahe der Atem. »Mein Vater hat uns von dir erzählt«, sagte sie. Sie richtete sich auf und verharrte auf einem Bein kniend auf dem Rücken des Schiffes. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Warum hast du uns angegriffen? Auf diesem Schiff gibt es keinen Schatz und keine Beute.«


  »He, selbst auf unseren Dad ist kein Preis mehr ausgesetzt«, fügte Jacen hinzu.


  »Ich jage nicht Han Solo«, fuhr Boba Fett ihn an. »Ich gehe mittlerweile anderen Beschäftigungen nach. Wo ist Bornan Thul?«


  Bornan Thul? Jaina verstand nicht, warum Fett an Raynars Vater interessiert sein sollte oder warum der Glücksritter ausgerechnet sie angegriffen hatte, um an Informationen zu kommen.


  »Bornan Thul! Woher sollen wir wissen, wo er ist?«, fragte Jacen.


  »Ich habe eure Nachricht an seinen Sohn abgefangen. Ihr habt gemeldet, dass eure Mission ein voller Erfolg sei. Da Bornan Thul einer der Adligen von Alderaan war, liegt es nahe anzunehmen, dass er sich hier versteckt hat. Und ihr seid hier, weil ihr euch mit ihm treffen wollt. Wo ist der Mann, und wo ist sein Schiff? Ich muss ihn finden.«


  »Nun, dann wünsche ich noch eine fröhliche Jagd«, zischte Jaina böse. »Wir wissen nicht, wo er ist, und wir sind auch keineswegs wegen ihm nach Alderaan gekommen.«


  »Lässt du uns jetzt gehen?«, fragte Jacen.


  »Nein, ich nehme euch als Geiseln«, erwiderte Fett. »Vielleicht weiß Han Solo, wo Bornan Thul steckt.«


  »Nein!«, schrie Jaina. Lowie grollte.


  Der Kopfgeldjäger drehte sich um und trat durch die kleine Öffnung, die er in die Steinmauer gesprengt hatte. Bevor er in sein eigenes Schiff zurückkehrte, feuerte Fett mit seinem Blaster jedoch gegen die Decke des schmalen Tunnels und löste eine neue Steinlawine aus, die die jungen Jedi-Ritter abermals von der Außenwelt abschnitt.


  »Nicht gerade gesprächig, was?«, bemerkte Jacen.


  Tenel Ka sah sich mit besorgtem Gesicht um. »Wer könnte ein Kopfgeld auf Raynars Vater aussetzen  und warum?«


  »Wenn Fett eine gefälschte Nachricht sendet, dann kann er Dad hier in einen Hinterhalt locken«, sagte Jaina. »Es sei denn, wir kommen hier raus. Los!«


  Als sie ins Schiff zurückkamen, schien der kleine Übersetzerdroide hocherfreut, sie wieder zu sehen. »Ich habe hervorragende Nachrichten, Mistress Jaina und Master Lowbacca. Als ich bemerkte, dass dieser fürchterliche Kopfgeldjäger sein Schiff verlassen hatte, nutzte ich die Gelegenheit, mit unserem Slicer seinen Computer anzuzapfen.« MTD schien sehr mit sich zufrieden. »Ich ging davon aus, dass er nichts bemerken würde, da er sich nicht mehr an Bord seines Schiffes befand. Es ist mir gelungen, sämtliche Daten aus seinem Computer herauszuziehen.«


  »Großartige Arbeit, MTD«, lobte Jacen den Droiden. Lowie gab ein anerkennendes Geräusch von sich und strich mit seiner großen haarigen Hand über MTDs silbrige Außenhülle.


  »Gut«, sagte Jaina. »Jetzt, nachdem wir Boba Fetts Informationen haben, finden wir vielleicht auch einen Weg, hier lebendig rauszukommen.«
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  »Ich bin schwer beeindruckt, MTD«, sagte Jacen, der noch immer über die Kühnheit des kleinen Droiden staunen musste.


  »Nun, danke, Master Jacen. Es war im Grunde nichts Besonderes.« Jacen war sicher, dass MTD errötet wäre, wenn es dem Droiden möglich gewesen wäre. »Oh  ach, du meine Güte! Ich empfange offenbar gerade eine Breitbandübertragung von der Slave IV, Boba Fetts Schiff. Sie wird auf einer ganzen Reihe von verschiedenen Frequenzen gesendet.«


  »Stell sie durch auf unsere Lautsprecher«, befahl Jaina.


  »Aufgrund unserer defekten Komschüssel ist der Empfang leider ziemlich schwach, aber ich werde ihn so gut wie möglich verstärken«, versprach MTD. Jaina und Lowie arbeiteten zusammen, um ihm dabei zu helfen. Ihre Finger flogen nur so über das Kontrollpult.


  Die Lautsprecher des Schiffs rauschten und knisterten. »…für Han Solo… Notfall im Alderaan-System. Jacen und Jaina brauchen Hilfe… dringend. Komm allein.«


  Die Gesichter im Cockpit der Rock Dragon hatten sich merklich verdüstert.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Jacen. Mehr als zuvor fühlte er sich wie ein verängstigtes Kaninchen in der Falle.


  »Ah.« Tenel Ka nickte. »Euer Vater wird natürlich sofort kommen, wenn er euch in Gefahr wähnt.«


  Jacen ballte die Fäuste und sah auf seine Hände hinab. »Warum glaubt Boba Fett, Vater könnte ihn zu Bornan Thul führen?«


  »Sieht aus, als wüsste Boba Fett, dass dein Vater und Bornan Thul in der gleichen Handelskommission saßen«, sagte Jaina, die die Daten durchging, die MTD vom Computer des Prämienjägers heruntergeladen hatte. »Schauen wir mal, was wir sonst noch finden. Vielleicht finden wir heraus, für wen Boba Fett arbeitet. Dann erfahren wir möglicherweise, warum er so hinter ihm her ist.«


  Jacen beugte sich über die Schulter seiner Schwester und überflog die Informationen, die auf dem Bildschirm abliefen. »Fett ist hinter irgendetwas her, okay. Ich weiß bloß nicht, was es ist.«


  »Es wird an keiner Stelle genauer erklärt«, nickte Tenel Ka.


  »Aber irgendwie scheint Raynars Dad der Schlüssel zu allem zu sein«, sagte Jaina. »Wer immer die Prämie ausgesetzt hat, scheint fest davon überzeugt zu sein, dass Bornan Thul das hat, wonach Boba Fett so dringend sucht  oder zumindest weiß, wo man es finden kann.«


  Lowie grollte leise. »Mehr als ein was, Lowie?«, fragte Jaina.


  »Master Lowbacca glaubt, dass wahrscheinlich mehr als ein Prämienjäger für diese Aufgabe verpflichtet worden ist, da sich in Boba Fetts Unterlagen auch Daten über die Bewegungen anderer dubioser Gestalten befinden«, klärte MTD sie auf. »Einer Logbucheintragung zufolge hat er bereits einen dieser Rivalen getötet, einen Mann namens Moorlu.«


  Jacen stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Da muss aber jemand sehr großes Interesse an Raynars Vater haben.«


  »Ah. Aha«, sagte Tenel Ka und deutete auf einen Namen auf dem Bildschirm. »Da  Nolaa Tarkona. Es sieht so aus, als habe sie die Prämie ausgesetzt. Interessant.« Jacen wusste, dass Tenel Ka davon ausging, dass er mit dieser Information etwas anfangen konnte, aber er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, und sah sie nur fragend an.


  Tenel Ka runzelte die Stirn. »Erinnere dich daran, was dein Vater zu Raynar gesagt hat. Bornan Thul befand sich auf dem Weg zu einer Handelskonferenz, als er verschwand. Auf dieser Konferenz sollte er Nolaa Tarkona von Twilek treffen  eine der wenigen Frauen dieser Spezies, die es in der Politik zu etwas gebracht haben. Meine Erfahrungen mit Attentätern und Verschwörungen sagt mir, dass diese Verbindung nicht völlig zufällig ist.«


  »Klingt furchtbar kompliziert«, stöhnte Jacen. »Dad steckt in Schwierigkeiten. Raynars Vater steckt in Schwierigkeiten. Wir stecken in Schwierigkeiten…«


  »Zumindest wissen wir jetzt etwas über die Schwierigkeiten, in denen wir stecken«, sagte Jaina. »Dank dieser Informationen. Ausgezeichnete Arbeit, MTD.«


  »Nun, das ist sehr freundlich von Ihnen, Mistress Jaina«, flötete der Droide. »Aber der Dank gebührt im Grunde Ihnen und Master Lowbacca, da Sie meine Subroutinen für Notfallmaßnahmen verstärkt haben. Ich habe einfach…«


  »Da wir gerade von Notfallmaßnahmen sprechen«, unterbrach ihn Jaina. »Wir machen uns besser sofort daran, uns aus diesem Schlamassel hier zu graben, bevor Dad in die Falle tappt, die Boba Fett ihm gestellt hat.«


  Jacen nickte. Er hatte nichts dagegen, dass seine Schwester in dieser Krise die Führung übernahm. Er wusste, dass Jaina das nicht tat, weil sie sich in den Vordergrund spielen wollte  sie übernahm die Führung, weil irgendjemand sie übernehmen musste. So lief es meistens. Jaina dachte schneller und es machte ihr weniger aus, Befehle zu geben, als ihm.


  »MTD, versuche Dad eine Warnung zu senden, damit er nicht in Boba Fetts Hinterhalt läuft. Ich weiß, das Signal ist schwach, aber verstärke es, so gut es geht, bis ich eine neue Transmitterschüssel anbringen kann.«


  »Ich werde alle mir zur Verfügung stehenden Ressourcen einsetzen, Mistress Jaina«, versicherte MTD. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich alles in meiner Macht Stehende…«


  »Gut«, unterbrach Jaina. »Fang gleich damit an. Lowie und ich arbeiten an der Antennenschüssel und versuchen das Schiff wieder zum Fliegen zu bringen  hoffentlich klappts. Jacen, du und Tenel Ka, ihr geht nach draußen und versucht, so viele von den Steinen wegzuräumen, dass wir die Rock Dragon rausfliegen können. Wenn ihr beide zusammenarbeitet, sollte es gar nicht so schwer sein, einen kleinen Berg Steine zu versetzen.«


  Jacen stöhnte auf, aber Tenel Ka packte ihn an der Schulter. »Wir machen alles, was gemacht werden muss. Wenn Boba Fett glaubt, er hätte uns hier auf immer in der Falle, dann wird es mir eine Freude sein, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Er weiß wahrscheinlich nicht, dass wir die Macht einsetzen können«, meinte Jacen. »Es wird nicht anstrengender sein, als Onkel Luke zu helfen, die Trümmer vor dem Großen Tempel zu beseitigen. Natürlich werden uns die anderen Jedi-Schüler etwas fehlen…«


  »Wir graben einen Weg frei«, versprach Tenel Ka zuversichtlich. »Unsere Muskeln werden das meiste schaffen. Den Rest erledigt die Macht.«


  Eilig legten Jacen und Tenel Ka ihre Atemmasken an und stülpten dicke, aber flexible Handschuhe über. Voller Tatendrang traten sie in die dünne, kalte Atmosphäre der düsteren Höhle. Aber als sie ihre Glühstäbe entzündeten und den blockierten Zugang sahen, sank Jacens Mut. Dort, wo Boba Fett seinen Blaster eingesetzt hatte, um die Höhle wieder zu verschließen, waren die Steine zu einer festen Felsmasse zusammengeschmolzen.


  »Oh, oh«, sagte er.


  Tenel Ka deutete mit ihrem Glühstab an eine andere Stelle des Einsturzes. Dort waren die Steine in leichter bewegbaren kleineren Stücken und Kieseln herabgefallen. Jacen ging auf den Berg zu und versuchte sich an einem Stück Fels, das doppelt so groß war wie sein Kopf. Die niedrige Schwerkraft sorgte dafür, dass es so leicht wie ein Kissen aus Gortfedern wirkte. Tenel Ka hob mit ihrer Hand einen Stein von ähnlicher Größe auf und warf ihn ohne Probleme zur Seite.


  Danach benutzten sie die Macht, um größere Felsstücke zur Seite zu schieben, während sie kleinere Brocken mit den Händen wegräumten. Obwohl die Luft in der Höhle kalt war wie eine Nacht auf Hoth, begannen sie bald zu schwitzen.


  Jacen strahlte Tenel Ka an und kam sich ein bisschen albern vor, weil ihm die Arbeit so viel Spaß machte  aber er arbeitete gerne mit dem Kriegermädchen von Dathomir. Zusammen mit seinen Freunden ein Problem zu lösen bereitete ihm stets größtes Vergnügen. Sie würden sich aus dieser kniffligen Lage befreien  er hatte keinen Zweifel daran.


  Jacen fing sogar an, sich einen neuen Witz auszudenken: Wie viele Jedi braucht man, um eine eingestürzte Asteroidenhöhle leer zu räumen? Vielleicht musste er jedoch warten, bis sie wieder zu Hause waren, um die richtige Pointe zu finden.


  Als sie den geschmolzenen Steinkern freigelegt hatten, stieg Tenel Ka auf den Berg aus Geröll und zog ihr Lichtschwert. Nachdem sie die in hellem Türkis leuchtende Klinge eingeschaltet hatte, schlug sie damit wie mit einer Streitaxt zu und hackte ein enormes Stück Fels aus der Wand. Jacen fing den Brocken mit Hilfe der Macht auf und lenkte ihn schnell zur Seite, während Tenel Ka schon den nächsten Klumpen heraushaute, als schlage sie sich mit einer Machete einen Weg durch den Dschungel.


  Sie nickte Jacen anerkennend zu und er wusste, dass er Recht gehabt hatte  sie würden aus dieser Sache rauskommen.


  »Danke, Lowie«, sagte Jaina und nahm die zerborstenen Überreste ihrer ehemaligen Transmitterschüssel entgegen. Der Wookiee hatte sie soeben vom arg ramponierten Dach der Rock Dragon abmontiert und ins Cockpit gereicht, wo Jaina daran weiterarbeitete. Teile der Schüssel waren schlicht verschwunden, in der Steinlawine zermahlen worden, aber mehr als die Hälfte des Geräts hatte überlebt  in welchem Zustand war eine andere Frage. Es zu reparieren war der schwierige Teil.


  »Mal sehen, was ich damit machen kann. Die Navigationssysteme, die Sauerstoffversorgung und die Hyperantriebe sind okay. Ich glaube, ich habe die Maschine wieder hingekriegt. Kannst du ein Diagnoseprogramm über unsere Auslassöffnungen laufen lassen, damit wir sicher sein können, dass sie nicht mit Steinen verstopft sind?«


  Lowie brüllte zustimmend. »Seien Sie bitte vorsichtig, Master Lowbacca«, rief MTD von der Steuerungskonsole. »Wussten Sie, dass sich 21 Prozent aller Unfälle in Raumschiffe beim Reinigen verstopfter Auslassöffnungen ereignen?«


  Lowie grollte beruhigend und ging nach hinten.


  Jaina kniete über den zerbeulten Überresten der Transmitterschüssel. Missmutig sagte sie: »Ich weiß nicht einmal, ob man überhaupt noch etwas hiervon gebrauchen kann.« Sie seufzte.


  »Vielleicht sollten Sie in Erwägung ziehen, aus den Überbleibseln des alten einen neuen, kleineren Transmitter zu bauen«, schlug MTD vor.


  Jaina blickte zweifelnd auf die Einzelteile. »Das könnte ich wahrscheinlich«, sagte sie. »Die Frage ist nur: Reicht die Stärke dann noch aus, um ein Signal zu senden? Wir müssen Dad vor dem Hinterhalt warnen.«


  »Ich habe größtes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Mistress Jaina«, piepste MTD aufmunternd.


  »So?« Jaina seufzte erneut. »Nun, dann beklage dich nicht, wenn ich dich auseinander nehme, weil ich Ersatzteile brauche.«


  »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass ich als komplette Einheit von größerem Nutzen für Sie wäre«, beeilte sich der kleine Droide festzustellen. »Und da mein eigener bescheidener Transmitter voll integriert ist, bezweifle ich, dass meine Module…«


  »Das ist es!«, rief Jaina und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Der Modulartransmitter, den Dad mir mitgebracht hat. Er ist alt, aber vielleicht kriege ich trotzdem was damit zustande.« Sie grinste MTD an. »Keine Sorge, Quecksilber, deine Teile sind vor mir sicher. Gut, dass wir dich dabei haben.«
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  Schließlich hatten Tenel Ka und Jacen die Öffnung der Höhle von Steinen und Schutt befreit. Die jungen Jedi-Ritter bereiteten die Rock Dragon für einen letzten verzweifelten Ausbruchsversuch vor. Sie wussten, dass Boba Fett irgendwo dort draußen lauerte und auf Han Solo wartete.


  Jaina saß im Pilotensitz und ging immer wieder stirnrunzelnd die Steuerungsdaten durch.


  »Für das, was wir hier vorhaben, benötigten wir eigentlich einen Mon Calamari-Sternkreuzer«, sagte Jacen und sah zu seiner Schwester hinüber.


  »Das ist eine Tatsache«, nickte Tenel Ka. »Aber Master Skywalker hat uns beigebracht, dass ein Jedi die Möglichkeiten nutzt, die ihm zur Verfügung stehen  nicht diejenigen, die er gerne hätte.«


  »Also, packen wirs an!« Jaina startete die Antriebsdüsen der Rock Dragon und das ramponierte Schiff erhob sich, Steinstaub von Boden und Wänden blasend. Kleinere Steine fielen herab, als der Asteroid von den Vibrationen der Maschine erschüttert wurde. »Gleich gehts los.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Jacen. »Die Öffnung, die wir freigelegt haben, ist nicht allzu stabil. Sie kann jeden Augenblick zusammenbrechen.«


  »Noch ein Grund, warum wir nicht länger hier rumhängen sollten.« Jaina sah zu Lowie im Kopilotensitz hinüber. »Starten, Lowie.«


  Jacen holte tief Luft und nahm seinen Platz am Komsystem ein. In dem Moment, da sie die abschirmenden Felswände hinter sich gelassen hatten, sollte er seine Warnung senden. Wenn sie die Höhle erst einmal überwunden hatten, müsste selbst ihr schwacher Ersatztransmitter ein wahrnehmbares Signal senden können. Er wusste, dass ihr Vater vielleicht schon auf dem Weg war, um sie zu retten  und dass Boba Fett auf der Lauer lag.


  Die Rock Dragon glitt durch die zerborstene Öffnung. Dabei wurden die mit minderer Leistung laufenden Maschinen und die Sublichtantriebe bis an die Grenzen der Belastbarkeit gefordert. Jaina umklammerte die Steuerinstrumente. Vor Anspannung lief ihr der Schweiß das Gesicht herunter. Sie rissen sich von der schwachen Schwerkraft des Asteroiden los und stürzten sich Hals über Kopf in den Raum.


  »Jetzt, Jacen«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Raus mit dem Notruf!«


  Jacen schaltete das Komsystem ein. Er sendete auf allen verfügbaren Frequenzen. »Warnung an alle sich nähernden Schiffe! Hier spricht Jacen Solo an Bord der Rock Dragon. Der Kopfgeldjäger Boba Fett liegt im Hinterhalt. Er hat uns angegriffen und wird jeden abschießen, der in das Trümmerfeld von Alderaan kommt. Wir brauchen dringend Hilfe  aber Vorsicht vor Fallen.«


  »Unser Feind hat uns entdeckt«, meldete Tenel Ka.


  Wie eine Kampfspinne, die auf Beute wartet, schoss Boba Fetts winkliges Schiff aus dem Schatten eines anderen Asteroiden, wo es sich versteckt gehalten hatte. Auch jetzt unternahm der Jäger keinen Versuch, in Verbindung mit ihnen zu treten, aber Jacen spürte die Gefahr.


  »Ich glaube, er ist sauer auf uns«, sagte er. »Ob er wohl weiß, dass wir seinen Computer angezapft haben?«


  »Ich fürchte, dass ich nicht unbedingt darauf geachtet habe, mein Eindringen zu vertuschen«, schnarrte MTD. »Hätte ich das tun sollen?«


  Als wolle er damit die Frage des kleinen Droiden beantworten, eröffnete Boba Fett mit seinen Laserkanonen das Feuer auf die Rock Dragon. Die Geschosse durchdrangen die Schutzschilde und beschädigten die Rumpfplatten des Schiffes. Dieses Mal feuerte Fett aus allen Rohren. Es schien, als habe er es satt, Spielchen zu spielen.


  »Das wars mit unserer einzigen Chance«, sagte Jaina verzweifelt. »Er will nicht nur unsere Maschinen lahm legen  er will uns fertig machen.«


  »Ojemine! Was sollen wir tun?«, heulte MTD auf.


  Lowie grollte etwas Bedauerndes darüber, dass der Angreifer die Waffensysteme der Rock Dragon außer Gefecht gesetzt hatte, und hantierte fieberhaft an der Steuerung. Die Details wollte Jacen gar nicht wissen.


  »Ich fürchte, wir haben keine Alternative mehr«, sagte Jaina. »Wir haben all unsere Kampfsysteme überbrückt und können gegen seine Laserkanonen nichts ausrichten.«


  »Ich habe eine Alternative«, stieß Tenel Ka grimmig hervor. »Wir können ihn rammen.«


  »Denken wir uns lieber etwas anderes aus«, widersprach Jaina. Sie kämpfte mit der Steuerung, um bei dem Versuch, den Angriffen des Prämienjägers auszuweichen, nicht gegen einen Asteroiden zu fliegen. »Ich bin für jeden Vorschlag offen.«


  Boba Fett feuerte erneut. Offenbar hatte er dieses Mal vor, sie zu vernichten. Ihre Schilde waren durchbrochen und die Lasergeschosse Fetts hatten den gerade reparierten Sternenantrieb zerstört. Die andere Maschine war bereits seit dem ersten Angriff nicht mehr zu gebrauchen.


  Die Rock Dragon erzitterte und erstarb. Sie trieb hilflos im Raum, und alles, was ihr blieb, waren die Höhenkontrolldüsen. Die meisten der Energiesysteme waren ausgefallen, darunter auch die Generatoren für die Lebenserhaltungssysteme. Alarmlichter blinkten und Sirenen heulten auf, und allein bei dem Versuch, alle Signale zu verarbeiten, erlitt MTD mehrere Kurzschlüsse.


  »Wir treiben wehrlos im All«, fasste Jaina ihre Situation zusammen. »Das wars.«


  »Dad wird es nicht rechtzeitig schaffen«, sagte Jacen. »Und auch sonst kann uns niemand helfen.«


  Er sah zu Tenel Ka hinüber, blickte in ihre kühlen grauen Augen und hätte ihr gerne noch sehr viel gesagt. Sie erwiderte seinen Blick. Auch sie schien von ähnlichen Gedanken erfüllt.


  »He, war schön, dich gekannt zu haben«, sagte Jacen und zwang sich zu einem schiefen Grinsen.


  Im Asteroidenfeld umkreiste Boba Fetts Piratenschiff das hilflose Opfer, als suche er die beste Schussposition für eine letzte vernichtende Salve. Seine Laserkanonen waren hochgefahren, helle Lichtpunkte, bereit zum Abschuss.


  


  Boba Fett wendete die Slave IV und flog direkt auf seine Opfer zu.


  Ihr Erfindungsreichtum hatte ihn überrascht. Ganz auf sich gestellt hatten sie es geschafft, sich aus der Lawine zu befreien und ihr Schiff zu reparieren. Aber wenn sie glaubten, sie könnten ihm entkommen, dann irrten sie sich sehr. Er würde ihnen niemals erlauben, Bornan Thul zu warnen.


  Wenn er nicht wollte, dass seine Beute auf den Jäger aufmerksam wurde, dann durfte er diese Kinder nicht mit dem Wissen entkommen lassen, das sie aus seinen Computerspeichern gestohlen hatten. Natürlich hatte er sofort gemerkt, dass sie ihn mit einem Slicer gescannt hatten. Nun mussten sie den Preis dafür bezahlen. Niemand durfte so viel über Boba Fett wissen und weiterleben.


  Mit den behandschuhten Händen bediente er die Steuerung und nahm die ramponierte Rock Dragon ins Fadenkreuz. Der Energiepegel seiner Waffensysteme näherte sich langsam dem Maximum.


  Die jungen Jedi-Ritter hatten ihm seinen Hinterhalt verdorben, indem sie Han Solo gewarnt hatten. Aber Boba Fett war flexibel. Alle guten Prämienjäger waren flexibel. Er würde diesen kleinen Passagierkreuzer zerstören und den Millennium Falken außer Gefecht setzen, sobald er auftauchte. Dann würde der nächste Schritt auf seiner Jagd nach Bornan Thul folgen.


  Er erhöhte seine Geschwindigkeit, jagte auf die Rock Dragon zu und stellte das Zielsystem seiner Waffen ein. Dann legte er die Daumen auf die Abzugsknöpfe und wartete auf den richtigen Moment…


  Und feuerte.


  


  Jaina schirmte ihre Augen mit der Hand ab, während sie auf den letzten Treffer wartete  aber gerade als ihr Feind seinen Schuss abfeuerte, schoss mit hoher Geschwindigkeit ein anderes Schiff an ihnen vorbei, ein etwas schäbig aussehender Frachter, der aus Dutzenden von nicht zueinander passenden Einzelteilen zusammengesetzt schien.


  »Die Lightning Rod!«, schrie Jaina.


  Das Schiff, das früher dem alten Pekkhum gehört hatte, setzte einen Traktorstrahl ein, mit dem es die Slave IV packte und aus der Bahn warf, genau in dem Augenblick, als Boba Fett feuerte. Die tödlichen Lasergeschosse flogen unkontrolliert in den leeren Raum. Eins von ihnen traf einen kleinen Asteroiden und pulverisierte ihn.


  »Es ist Zekk!«, rief Jaina ungläubig. »Er hat uns gefunden.«


  Die Lightning Rod nutzte das Überraschungsmoment und deckte Boba Fetts Schiff mit Treffern ein. Durch die Wirkung des Traktorstrahls taumelte die Slave IV noch immer haltlos durchs All. Zekk feuerte in rascher Folge fünf Lasersalven mit den neu installierten Waffensystemen der Lightning Rod ab  eine Vorsichtsmaßnahme, der der alte Pekkhum erst zugestimmt hatte, nachdem er von Fliegern der Schatten-Akademie abgeschossen worden war. Unter dem Hämmern der auf sie niederprasselnden Treffer taumelte die Slave IV angeschlagen durch den Raum. Da er wusste, dass die Rock Dragon ihre Waffensysteme nicht mehr einsetzen konnte, hatte sich Boba Fett nicht auf einen Angriff eingestellt.


  »Oh, dank dem Schöpfer, wir sind gereeettet!«, frohlockte MTD, dessen Stimme durch die zahlreichen Kurzschlüsse etwas absonderlich klang.


  Boba Fett war es gelungen, die Kontrolle über sein Schiff wiederzugewinnen. Er zündete seine Maschinen und flüchtete in das Asteroidenfeld. Wahrscheinlich war sein Schiff beschädigt, oder aber er fühlte sich den Waffen seines Gegners unterlegen. Zwischen den Asteroiden konnte er sich verstecken und sein Schiff reparieren.


  »Ich kann es einfach nicht glauben  Zekk hat uns gerettet!«, jubelte Jaina voller Freude. »Jacen, hol ihn aufs Komsystem. Wir müssen mit ihm sprechen.«


  Aber dann sah sie zu ihrer Enttäuschung, wie die Lightning Rod an ihnen vorbeischoss und die Verfolgung von Boba Fett aufnahm. Zekk schoss noch immer, aber jetzt machten sich die stärkeren Maschinen der Slave IV bemerkbar, die immer weiter entschwand. Aber Zekk schien noch nicht aufgeben zu wollen. Er blieb dem Schiff auf den Fersen und bald waren beide in den komplexen Umlaufbahnen des Trümmerfelds verschwunden.


  »Was hat er vor?«, rief Jaina. »Er wird noch getötet werden. Vorhin hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite, aber wenn Boba Fett erst einmal all seine Systeme voll einsetzen kann, dann hat die Lightning Rod keine ernsthafte Chance.«


  »Ich bin sicher, dass Zekk zurückkommt«, sagte Jacen. »Unsere Sauerstoffversorgung ist ausgefallen, und uns bleiben nur ein paar Stunden, bevor es hier ziemlich ungemütlich wird.«


  Sie hatten keine Energie mehr, und die Kommunikationssysteme, mit denen sie ihren automatischen Hilferuf sendeten, liefen bereits auf Notreserve. Den jungen Jedi-Rittern blieb nichts anderes übrig, als sich hinzusetzen und zu warten.


  Und weiter zu warten.


  Allein im All.
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  Die Rock Dragon trieb hilflos zwischen den Trümmern Alderaans im All umher. Jaina starrte aus dem vorderen Sichtfenster. Ihr Kopf war völlig leer, ihre Gedanken schienen ebenso gelähmt wie die zerstörten Steuerungssysteme des Schiffs.


  »Wir sind verlooooren«, jaulte MTD mit zittriger, leicht verzerrter Stimme. »Wir sind verloooren.«


  »Nur keine Panik, Quecksilber«, sagte Jaina. Sie versuchte ruhig und besonnen zu klingen. »Noch ist es nicht so weit.« Sie wandte sich an Jacen und Tenel Ka.


  »Ob Boba Fett noch einmal wiederkommt?«, fragte sie und plötzlich hörte sich ihre Stimme rauer und gehetzter an. »Warum lässt Zekk so lange auf sich warten?«


  »Ich spüre, dass sich der Prämienjäger zurückgezogen hat«, antwortete Tenel Ka. »Aber wie weit und für wie lange, kann ich auch nicht sagen.«


  »He, sind eigentlich alle Prämienjäger so hartnäckig?«, fragte Jacen.


  Lowie bellte leise.


  »Da Master Lowbaccas Erfahrungen mit Vertretern dieses anrüchigen Berufsstandes ausgesprochen begrenzt sind, verfügt er nur über wenig Daten, um die persönlichen Eigenschaften eines Prämienjägers einzuschätzen«, übersetzte MTD. Jaina hatte allerdings sehr gut verstanden, was Lowie gesagt hatte. Eine treffendere Übersetzung wäre wohl »Ich weiß nicht« oder »Keine Ahnung« gewesen.


  Ein frustriertes Grollen drang aus der Kehle des jungen Wookiee, während er vergeblich versuchte, irgendeinen Zugriff auf die Steuerung der Rock Dragon zu finden. Er überprüfte die Lufttemperatur innerhalb des Schiffes und die Sauerstoffreserven, die ihnen noch blieben, nun, da die Lebenserhaltungssysteme ausgefallen waren.


  Jaina rappelte sich wieder auf. »Jacen, Tenel Ka, versucht die Lightning Rod zu rufen.«


  »Das machen wir schon die ganze Zeit«, entgegnete Jacen. »MTD ebenfalls. Bis jetzt haben wir keine Antwort erhalten, weder auf direkte Signale noch auf unseren automatischen Notruf.«


  Jaina spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Was, wenn Boba Fett die Lightning Rod auch in eine Falle gelockt und sich an Zekk gerächt hatte…


  »Ein Großteil unserer Anlagen funktioniert nicht mehr«, sagte Tenel Ka. »Wir sind schwer getroffen worden und die Reparaturen am Transmitter waren bestenfalls improvisiert. Vielleicht funktioniert er nicht richtig.«


  Jaina wusste, dass ihre Freundin versuchte, sie von Zekk abzulenken. Sie hatten bereits so schon genug Probleme. »Was meinst du, Lowie?«, sagte sie. »Können wir das Schiff reparieren, ohne irgendwo zu landen?«


  »Oh nein, nicht schon wieder«, murmelte Jacen.


  Lowie schüttelte seinen struppigen Kopf und grollte einen entmutigenden Bericht über die Schäden, die die Rock Dragon während des letzten Angriffs davongetragen hatte. Von seinem Platz auf der Steuerungskonsole aus bestätigte MTD die Diagnose. Jainas Mut sank. Ihre Lage schien aussichtslos.


  Aber Jaina hatte ihrem Vater versprochen, dass sie nach Yavin 4 zurückkehren würden. Han Solo hatte ihren Erfindungsreichtum stets bewundert und auch jetzt würde sie nicht kampflos aufgeben.


  »Nun«, sagte sie mit gezwungener Heiterkeit. »Wir sind Jedi-Schüler, und es wird Zeit zu zeigen, was uns Master Luke beigebracht hat. Außerdem müssen wir deiner Großmutter für eines besonders danken, Tenel Ka  für die großzügige Ausstattung mit Ersatzteilen.«


  »Das ist eine Tatsache«, stimmte Tenel Ka zu.


  »Außer Teilen für den Transmitter«, erinnerte Jacen düster. »Und Ersatzmaschinen gibt es auch nicht.«


  »Ach, du liebes bisschen!«, tönte plötzlich MTD. »Ich scheine irgendeine Nachricht zu empfangen aber ich kann sie nicht verstehen. Meine Datenbanken können die Worte nicht richtig übersetzen. Ich hoffe, es handelt sich nicht um einen weiteren Prämienjäger  falls doch, sind wir verloren.«


  »Leg sie auf den Lautsprecher«, sagte Jaina nervös.


  Im nächsten Augenblick hörte sie einen frohen Jauchzer und ein lautes »Yeee-haa!«, das im Hintergrund von einem Wookiee-Brüllen begleitet wurde. »Kids, der Millennium Falke möchte eine kleine Inspektion eures Schiffes vornehmen. Wir haben eure Warnung erhalten und sind auf alles eingerichtet. Hört ihr mich, Rock Dragon?«


  »Dad!«, schrie Jaina auf. »Es geht uns gut, aber wir brauchen auf jeden Fall Hilfe.«


  »Das ist kein Prämienjäger, MTD«, sagte Jacen lachend.


  »Ich empfange nur euer Notrufsignal, Rock Dragon«, kam Han Solos Stimme wieder durch die Lautsprecher. »Und es ist sehr schwach.« Er wurde von einem zweimaligen Wookiee-Bellen unterbrochen. »Prima, Chewie!«, sagte Han. »Also, wir haben euch jetzt auf Sichtweite. Wir sind gleich bei euch.«


  Kurz darauf sahen sie die vertraute Form des Millennium Falken heranfliegen. Die zinkenförmige Metallscheibe schoss durch das Trümmerfeld. »He, sieht aus, als hätten eure Maschinen ein paar heftige Treffer abbekommen. Wir werden uns die Freiheit nehmen und euch zu einem der größeren Asteroiden schleppen, wo wir Reparaturen vornehmen können.«


  Ein Traktorstrahl erfasste den hapanischen Passagierkreuzer und mit einem Ruck bewegte sich das Schiff vorwärts. »Wir haben euch  lehnt euch einfach zurück und genießt den Flug.«


  


  Nach einer freudigen Begrüßung zwischen Han, Chewie und den jungen Jedi-Rittern machten sie sich schnellstens daran, auf dem Asteroiden die notwendigsten Reparaturarbeiten an dem beschädigten Kreuzer durchzuführen.


  »Ich verstehe nicht ganz, wieso du so schnell hier sein konntest, Dad«, sagte Jaina. »Bist du etwa Hellseher?«


  Han zuckte mit den Schultern. Er inspizierte die Schäden an den Antriebsdüsen der Rock Dragon. »Als ihr nach drei Tagen nicht wie versprochen nach Yavin 4 zurückgekehrt wart, nahm ich an, dass ihr den halben Planeten abgetragen habt, um ihn zum Geburtstag eurer Mutter wieder zusammenzusetzen. Sie muss jeden Tag in der Jedi-Akademie eintreffen und ich wollte nicht länger warten. Ich dachte, ihr braucht vielleicht Hilfe.«


  »Also hat dich Boba Fetts Nachricht gar nicht hierher gelockt?«, fragte Jacen.


  »Nein, die haben wir erst gehört, als wir den Hyperraum verließen. Aber eure Warnung hat uns wachsam sein lassen.« Er lächelte und warf Chewie einen Blick zu. »Wir beide haben immer noch ein oder zwei Tricks auf Lager, wie man Prämienjägern ein Schnippchen schlägt.«


  Jaina schluckte. »Ich hoffe, Zekk auch. Er ist Boba Fett nach seinem Angriff gefolgt und bis jetzt haben wir nichts von ihm gehört.«


  Han Solo sah seine Tochter verständnisvoll an. »Ich bin sicher, es geht ihm gut, Jaina.«


  »Ich wünschte, ich wäre mir ebenso sicher«, sagte Jaina, die spürte, wie die Verzweiflung in ihr hochstieg.


  Dann hob ihr Vater die Hand und zeigte auf etwas hinter ihrer rechten Schulter. »Nun, vielleicht glaubst du ja deinen eigenen Augen  wenn ich mich nicht schwer täusche, dann setzt da gerade die Lightning Rod zur Landung an.«


  


  Zekk kam etwas steif und schüchtern aus der Lightning Rod, aber Jaina lief sofort auf den dunkelhaarigen Jungen zu und umarmte ihn. Er schien zu erröten, schaffte es jedoch, Jainas Umarmung zu erwidern. Einige Sekunden hielten sie einander im Arm.


  Jacen und Han eilten herbei, während Chewie, Lowie und Tenel Ka ihre Reparaturarbeiten an der Rock Dragon fortsetzten.


  »Im Augenblick sind wir sicher«, sagte Zekk, der Angst zu haben schien, sich allzu weit von seinem Schiff zu entfernen. »Ich bin Boba Fett gefolgt, bis er in den Hyperraum gesprungen ist. Bevor er entkam, habe ich ihm jedoch noch ein paar ordentliche Treffer verpasst. Ich weiß nicht, welchen Schaden ich angerichtet habe, aber ich schätze, dass er erst einmal ein paar Reparaturen erledigen muss, bevor er zurückkommt.«


  Han schüttelte voller Verwunderung den Kopf. »Soweit ich weiß, sind auf mich gar keine Prämien mehr ausgesetzt. Hinter wem war Boba Fett denn her?«


  »Wir wissen es nicht genau«, antwortete Jaina, »aber es hat irgendwas mit Raynars Vater zu tun. Fett dachte, du hättest irgendwelche Informationen darüber, wo er sich aufhält. Er wollte uns sogar als Geiseln benutzen.«


  Han Solo sah sie überrascht an. »Bornan Thul? Ich wünschte, ich wüsste, wo ich ihn finden kann. Aber warum sollte auf ihn eine Prämie ausgesetzt sein? Er ist doch nur ein Mitglied der Handelskommission.«


  »MTD ist es gelungen, die Datenbänke der Slave IV anzuzapfen. Daher haben wir ein paar Hintergrundinformationen«, sagte Jaina. »Über Dinge, von denen Boba Fett sicherlich nicht wollte, dass wir sie erfahren.«


  »Er arbeitet für Nolaa Tarkona«, sagte Tenel Ka.


  Han Solo stieß einen leisen Pfiff aus. »Und Bornan Thul ist just in dem Moment verschwunden, als er sich mit ihr auf dieser Handelskonferenz treffen wollte. Ich dachte zuerst, dass diese Twilek-Frau hinter seinem Verschwinden steckt, aber so wie es klingt, weiß auch sie nicht, wo er abgeblieben ist.«


  »Wir glauben, dass Nolaa Tarkona mehr als einen Prämienjäger angeheuert hat, um nach ihm zu suchen«, sagte Jacen.


  Han nickte. »Und Boba Fett ist der beste Prämienjäger, den es gibt.«


  »Vielleicht war er der Beste  bis jetzt«, sagte Zekk plötzlich. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen und zugehört. Han zog die Augenbrauen hoch und sah den dunkelhaarigen Teenager neugierig an.


  »Was meinst du damit?«, fragte Jaina.


  Zekk hob den Kopf. »Ich war auf der Jedi-Akademie und habe festgestellt, dass ich nicht dorthin gehöre. Gerade komme ich von meinem Heimatplaneten Ennth zurück, und ich weiß, dass ich auch dort nicht mehr zu Hause bin. Ich muss einen neuen Weg einschlagen.« Er sah an den anderen vorbei in Jainas Augen. »Und jetzt habe ich beschlossen… mich als Prämienjäger zu versuchen. Und ich will der beste werden, den es je gegeben hat.«


  Jaina musste sich anstrengen, nicht allzu verblüfft auszusehen.


  Noch einmal blickte Zekk sie ernst mit seinen smaragdgrünen Augen an. »Ich weiß, ich kann nicht zu dem zurückkehren, was einmal war, und ich kann auch nicht wieder der sein, der ich gewesen bin. Wir haben darüber gesprochen, Jaina. Es gibt nur eine Richtung für mich  nach vorne.«


  »Prämienjäger ist ein harter Job«, sagte Han. »Und gefährlich. Und eine Menge Freunde gewinnt man dabei auch nicht.«


  »Ich habe Freunde«, sagte Zekk bestimmt. »Ich habe nicht vor, sehr viele neue kennen zu lernen. Außerdem besitze ich noch einige Fähigkeiten der Macht, über die andere Prämienjäger sicherlich nicht verfügen. Ich bin sicher, ich könnte das.«


  »So habe ich auch euch gefunden«, fuhr er fort. »Jaina, erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, dass du hierher kommen wolltest, in das Trümmerfeld von Alderaan? Ich hatte es schon fast vergessen. Aber als ich von Ennth fortflog und nicht wusste, wohin ich gehen sollte, ließ ich mich von der Macht führen. Und plötzlich hatte ich ein starkes und seltsames Gefühl, dass ihr in Gefahr seid. Deshalb bin ich mit der Lightning Rod gekommen, so schnell es ging. Und gerade noch rechtzeitig.«


  Er schabte unruhig mit den Füßen. »Vielleicht kann ich als Prämienjäger auch finden, wonach Nolaa Tarkona sucht  ich möchte es Boba Fett heimzahlen, dass er versucht hat, meine Freunde zu töten.«


  Jaina sah einen vertrauten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters. Han Solo hatte Feuer gefangen. »Weißt du, Junge, das ist gar keine schlechte Idee… du könntest der Neuen Republik eine echte Hilfe sein.«


  Jaina sah den Funken Hoffnung, den diese Ermutigung in Zekks Augen entzündet hatte. Sie wusste, dass sie nun keine Chance mehr hatte, ihn zur Rückkehr in die Jedi-Akademie zu überreden. Aber das hatte sie eigentlich schon gewusst. Sie hatte ihm nur Freundschaft zu bieten, mehr nicht.


  Jaina seufzte. Nach vorne  eine andere Richtung gab es nicht.


  Sie räusperte sich und versuchte den Kloß zu ignorieren, der ihr im Hals steckte. »Mein Dad weiß eine Menge über Prämienjäger und Schmuggler, Zekk. Er hat im Laufe der Jahre eine Menge Tricks gelernt. Vielleicht kann er dir ein paar Tipps geben.« Sie sah ihren Vater fragend an. Han Solo nickte.


  Zekk legte die Stirn in Falten und seine grünen Augen verdüsterten sich, als trage er einen inneren Kampf aus. Dann verzog sich der Sturm so schnell, wie er gekommen war, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Zekk ergriff Jainas Hand und drückte sie kurz. »Danke«, sagte er. »Ich nehme dich beim Wort.«
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  Am späten Nachmittag gingen die Rock Dragon und der Millennium Falke auf dem Landefeld nahe dem Großen Tempel nieder. Die Maschinen des hapanischen Schiffes klangen noch immer müde und unregelmäßig, als es durch die feuchte Atmosphäre herabstieg. Dennoch ließ es sich recht passabel fliegen und hatte den Hyperraum ohne Zwischenfall bis Yavin 4 passiert.


  Jacen konnte sich nicht erinnern, den Dschungel jemals grüner und praller vor Leben gesehen zu haben. In der Ferne strahlte hell die Sonne. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber er spürte, wie Freude und Erregung durch sein Blut pulsierten wie ein murmelnder Bach. Tenel Ka wandte sich zu ihm und hob eine Augenbraue, als das Schiff auf dem Boden landete. »Yavin 4 wirkt heute besonders schön«, sagte sie und sah ihn überrascht an. Sie strich sich die mit Perlen durchwirkten Zöpfe aus dem Gesicht. Jacen fragte sich, ob sie seine Gefühle vielleicht gespürt hatte.


  Jaina drosselte die Maschinen der Rock Dragon. »Ich weiß, was du meinst. Ich spüre das Gleiche. Ich freue mich schon darauf, wieder bei den Aufbauarbeiten helfen zu können  und sogar auf diese ermüdenden Jedi-Übungen.«


  Lowie grollte zustimmend. Mit einem Aufheulen und einem Stoß aus den Höhenkontrolldüsen landete der Millennium Falke neben ihnen.


  »Als ich den Großen Tempel aus der Luft sah, fühlte ich mich richtig erleichtert«, fuhr Tenel Ka fort. »Aus dieser Höhe konnte ich gar keine Schäden erkennen  nur dass der Tempel noch stand, umgeben von Dschungel. Seltsam…«


  »Vielleicht ist es gar nicht so seltsam«, sagte Jaina. »Nachdem ich gesehen habe, was der Todesstern aus Alderaan gemacht hat, nach dieser Zerstörung, die nie mehr rückgängig gemacht werden kann, bin ich froh, dass wir alle heil wieder hier angekommen sind. Denkt daran, dass der Todesstern mit Yavin 4 beinahe das Gleiche gemacht hätte.«.


  Lowie bellte kurz auf. »Oh, ich stimme Ihnen zu, Master Lowbacca«, sagte MTD. »Auch ich ziehe es eindeutig vor, meine Planeten und Monde in einem Stück zu haben.« Nachdem Lowie die Energiesysteme heruntergefahren hatte, betätigte Jaina den Schalter, der die Landerampe ausfuhr. Han Solo und Chewbacca hatten den Millennium Falken bereits verlassen.


  »Seht, dort sind Mom und Anakin«, rief Jaina und deutete aus dem Sichtfenster, während sie mit einer Hand ihre Augen vor der hellen Nachmittagssonne schützte.


  Als er sah, wie sein Vater die Rampe des Falken herabstürmte und Leia in seine Arme schloss, wurde Jacen plötzlich klar, warum er diese Aufregung verspürt hatte. Heute abend würde die ganze Familie Solo beieinander sein, um den Geburtstag ihrer Mutter zu feiern.


  Jacen schnallte seine Sicherheitsgurte ab. Er grinste seine Schwester herausfordernd an. »Wer zuerst da ist!«, rief er, und noch bevor sie sagen konnte »Worauf wartest du noch?«, war er aus seinem Sitz geklettert und rannte auf den Ausgang zu.


  


  Am Abend leuchteten Hunderte von Fackeln in der warmen Luft und schmückten den Großen Tempel. Sie brannten an allen Ecken auf jeder Ebene der Pyramide und liefen in strahlenden gezackten Reihen an beiden Seiten der Treppen entlang.


  Jaina ließ ihren Blick über den langen Holztisch schweifen, auf dem das Geburtstagsmahl ihrer Mutter aufgetragen worden war. Die Jedi-Schüler und -Lehrer, die Mechaniker der Neuen Republik und die wenigen Würdenträger, die von Coruscant gekommen waren, hatten sich bereits verstreut. Han, Luke, die Zwillinge und Anakin begannen nun den kleineren privaten Teil der Feier, zusammen mit den engsten Freunden der Familie, Chewbacca, Lowie und Tenel Ka. Umgeben von ihren Kindern und ihrem Ehemann wirkte Leia ungewöhnlich entspannt und zufrieden.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mom«, sagte Jacen.


  »Ich hätte mir wirklich kein schöneres Geschenk wünschen können, als meine ganze Familie um mich zu haben«, sagte Leia. »Das kommt leider viel zu selten vor. Und euer Vater hat um diese Reise, die ihr unternommen habt, ein großes Geheimnis gemacht.«


  Jaina kamen plötzlich Zweifel, ob sie tatsächlich das richtige Geschenk für ihre Mutter ausgewählt hatten. Würde Leia vielleicht gar enttäuscht davon sein? Würde es zu viele schmerzhafte Erinnerungen an ihre Heimat Alderaan zurückbringen? Was, wenn es sie nur betrübte?


  Han legte seinen Arm um Leia. »Die Kinder möchten dir etwas überreichen. Sie haben sich etwas Besonderes ausgedacht.«


  Jaina warf Anakin einen verstohlenen Blick zu. Er verstand sofort. Ihr jüngerer Bruder war sehr sensibel. »Ich als Erster«, sagte er.


  Anakin wischte sich das glatte braune Haar aus den Augen und setzte vorsichtig ein kleines Paket von der Größe einer Faust vor seiner Mutter auf dem Tisch ab.


  Vorsichtig entfernte Leia die Schnüre und zog das glitzernde Papier auseinander, unter dem sich das Geschenk verbarg. »Oh Anakin, das ist wunderschön«, sagte Leia und hielt eine winzige Nachbildung des Großen Tempels hoch, ein kleiner steinerner Stufenturm mit allen Details.


  »Ich habe ein Hologramm als Vorlage benutzt. Als Material habe ich Bruchstücke von Steinen des Tempels genommen, Teile, die zu klein waren, um sie beim Wiederaufbau zu verwenden. Es soll dich daran erinnern, wie der Tempel wieder aussehen wird, wenn wir fertig sind.«


  Beim Anblick der  wenn auch nur im Miniaturformat  restaurierten Pyramide schnürte es Jaina die Kehle zu. Sie nickte Jacen zu, der unter seinen Stuhl griff und das Geschenk, das sie besorgt hatten, hervorholte. Als er es auf den Tisch legte, ertönte ein dumpfes Geräusch.


  Ihre Mutter lächelte sie dankbar an. »Es ist schwer  was ist es, ein Felsbrocken?«


  Jaina hatte eine Rede vorbereitet, konnte sich aber plötzlich an kein Wort mehr erinnern. Schweigend sah sie zu, wie ihre Mutter das bunte Tuch auseinander faltete, das das Stück aus dem Kern Alderaans enthielt. Lowbacca und Tenel Ka beobachteten gespannt und schweigend die Szene.


  Leia betrachtete den metallisch schimmernden Brocken und ließ ihre Finger über die blitzende facettenreiche Oberfläche gleiten, die aussah, als sprühe sie vor Elektrizität. »Er ist aus Alderaan, nicht wahr?«, flüsterte sie.


  »Wir wollten dir ein ganz besonderes Stück deiner Heimat schenken«, sagte Jaina mit belegter Stimme. »Wir wissen, wie viel Alderaan dir bedeutet hat und dass das Imperium es zerstört hat  aber in gewisser Weise existiert es immer noch. Auch wir sind Kinder Alderaans, weil du das, was du dort gelernt hast, an uns weitergibst. So lebt der Geist von Alderaan fort.«


  »Es ist aus dem Kern des Planeten«, fügte Jacen hinzu. »Dem Herzen.«


  Leias Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, ich weiß, dass es aus dem Herzen stammt«, sagte sie. »Aus dem Alderaans und auch aus euren. Das Herz ist das Einzige, was das Imperium niemals zerstören konnte. Diejenigen von uns, die überlebt haben  also diejenigen, die sich nicht auf dem Planeten befanden, als er gesprengt wurde , tragen das Herz Alderaans in sich. Und wir geben es an unsere Kinder weiter.«


  »Und da wir von den Kindern Alderaans sprechen«, sagte Han und sah die Zwillinge an, »eure Mom, Luke und ich haben heute Nachmittag mit Raynar gesprochen und ihn darüber informiert, was es mit Boba Fett und Nolaa Tarkona und der auf den Kopf seines Vaters ausgesetzten Prämie auf sich hat.«


  »Han hat mir erzählt, dass euer Freund Zekk angeboten hat, bei der Suche nach Bornan Thul zu helfen«, sagte Leia. »Das ist wirklich sehr mutig von ihm. Er weiß hoffentlich, wie gefährlich das ist.«


  »Oh, ich bin sicher, dass er das weiß«, erwiderte Jaina. »Aber er hat sich verändert. Alles ändert sich, schätze ich. Wir müssen uns einfach anstrengen, um aus diesen Veränderungen das Beste zu machen.«


  Plötzlich verspürte sie ein Schuldgefühl, weil sie so egoistisch war. In ihrer Aufregung über das Zusammentreffen mit ihrer Familie hatte sie Raynar völlig vergessen. Der junge Mann konnte nicht darauf hoffen, seine Eltern oder andere Verwandte bald wieder zu sehen. Er wusste nicht einmal, ob sein Vater überhaupt noch lebte.


  »Raynar könnte jetzt wirklich ein paar gute Freunde gebrauchen«, sagte Luke. Der Tonfall ihres Onkels war sanft, aber Jaina spürte auch den ebenso sanften Tadel in seiner Stimme. Sie beschloss, den anderen Jungen mehr in ihre Aktivitäten mit einzubeziehen. Sie sah zu Jacen hinüber, der das Gleiche zu denken schien.


  »Das ist eine Tatsache«, murmelte Tenel Ka. Lowbacca grollte nachdenklich.


  Leia hob ihren Becher mit Jurisaft. »Auf die Familie«, sagte sie.


  Han hob seinen Becher ebenfalls und stieß mit ihr an. »Und darauf, dass wir schätzen und lieben, was wir haben  solange wir es haben.«


  »Auf die Familie«, echoten Jacen, Jaina, Anakin, Tenel Ka und die beiden begeisterten Wookiees. Alle hoben ihre Becher und tranken sich zu.
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